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SCHWEIZERISCHE

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERYEREINS

Photo Swissair

Der Steinlimmigletscher am Sustenpass, von Norden
Die .Fira/Iäc/ieTt funter Jem HorizontJ sammeln Jen Sc/mee Jer Ja&re unJ 6iiJen Jas Eis. Sie nä&ren Jie Gletscher, Jie zur Tie/e strömen,
wo die lEärme das Eis ait/zeftrt und in den lEasserhreisianf zurüc/c/ü/ir(. Obwohi die jaftriic/te Eisbewegung in den zlipengletschern nur
50 bis 200 m befrag», rermitfeZt dieses Bi/d docb den überraschenden Eindruck der Strömung scheinbar starrer Massen über bucfciige EeZs-

anteriagen. Es ist das gewa/tige Bewegungsspiei einer Stromschnelle in erdgeschichtZichem Zeitab/au/". — Abbildung, etwas rerhleinert, aus
dem «.Flugbild der Schweiz» f200 Fiugau/nahmen der Swissair, mit begleitendem Text con Emil Egli, Peter Meyer, IE. E. Corti, Eduard
imho/|, Mühlrad- Kerlag, Zürich
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HENRY WERRO Geigeri&aûmezsïer
Zeitglockenlaube 2

BERN Telephon 3 27 96

1890-1950 60 Jahre im Dienste der Geigen
und Geiger

Wollen Sie mit
Ihrer Klasse höbschen
WeihnachtsschmncË

selber herstellen?

Dann verwenden Sie Me-
tallfolien in gold, silber,
rot, blau, grün, kupfer,
Format 45 X 70 cm Fr. 1.50
und als Vorlagen das "Werk-
buch «Es glänzt und glit-
zert», Fr. 4.80

Franz Schäbiger
Winterthor

Schultische, Wandtafeln
liefert vorteilhaft und fachgemäss die Spezialfabrik

Hunziker Söhne • Thalwil
Schulmöbelfabrik Tel. 920913 Gegründet 1800

lassen S/e sfcft unveri/nd//cft beraten

Versammlungen
LEHRERVEREIN ZÜRICH
— Lehrergesangverein. Freitag, 2. Nov., 18.30 Uhr, Hohe Prome-

nade. Generalversammlung (Wahlen). Anschliessend Probe.
— Lehrerturnverein. Montag, 5. Nov., 17.45 Uhr, Turnhalle Sihl-

hölzli. Mädchenturnen II. Stufe Lektion; Spiel. Leitung: Hs.
Studer.

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 6. Nov., 17.30 Uhr, Turnhalle
Sihlhölzli. Lektion II. Stufe Mädchen; Spiel. Leitung: Frau
Dr. Mühlemann.

— Pädagogische Vereinigung. Arbeitsgruppe «Existenzphiloso-
phie». Freitag, 2. Nov., 20 Uhr, Pestalozzianum. Thema: «J. P.
Sartre: Ist der Existentialismus ein Humanismus?» (Referat
und Diskussion).

Freier Singkreis. Voranzeige: Am 15. Nov., 17.00—18.30 Uhr,
veranstalten wir im Singsaal Kornhausbrücke ein Weihnachts-
singen, geleitet von Ernst Hörler und Rud. Schoch.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 5. Nov., 17.30 Uhr, im
Kappeli. Mädchenturnen II./III. Stufe, Schulung der Leich-
tigkeit; Spiel. Leiter: A. Christ.
«Radonser Gemeinde»; Freitag, 9. Nov., 17.30 Uhr, Bahnhof-
buffett, 1. Stock. Wir laden alle ehemaligen Teünehmer zu
einer frohen Erinnerungsstunde ein. Bitte nehmt Euere Zeich-
nungen und Photos mit.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebimg. Freitag, 9. Nov.,
17.30 Uhr, Turnhalle Liguster. 5 Minuten Skiturnen. Lektion
Knaben II. Stufe; Spiel. Leitung: Max Berta. Voranzeige:
Generalversammlung am 16. Nov., 19.30 Uhr, im Restaurant
«Hofwiesen».

SEKUNDARLEHRERKONFERENZ DES KANTONS ZÜRICH
Jahresversammlung Samstag, 3. Nov., 14.30 Uhr, im Hörsaal
101 der Universität Zürich. Geschäfte: Mitteüungen, Jahres-
bericht, Jahresrechnung, Orientierung über das Ergebnis der
Rundfrage betr. «Eléments» durch Ernst Zürcher, Vortrag von
Prof. Dr. Max Silberschmidt über «Tendenzen der amerikani-
sehen Staatsentwicklung».

OBERSTUFENKONFERENZ DES KANTONS ZÜRICH. Ausser-
ordentliche Hauptversammlung : Samstag, 10. Nov., 14.30 Uhr,
im «Du Pont» (Beatenplatz), 1. Stock, Zürich. Hauptgeschäft:
Lehrplan für die Abschlussklassen. Referat, Diskussion, Be-
schlussfassung. Auch Mitglieder anderer Schulstufen sind ein-
geladen.

BÜLACH. Lehrerturnverein. Freitag, 9. Nov., 17.10 Uhr, in der
Turnhalle Bülach. Knabenturnen II. Stufe; Korbball. Leitung:
M. Keller.

HINWIL. Lehrerturnverein. Freitag, 9. Nov., 18.15 Uhr, in Rüti.
Lektion Knaben IH. Stufe.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 9. Nov., 18 Uhr, in Meilen.
Fröhliches Geräteturnen am Barren.

USTER. Lehrerturnverein. Montag, 5. Nov., 17.50 Uhr, Turnhalle
Zürichstrasse. Lektion Knaben II. Stufe (Turnschuhe mitneh-
men) ; Spiel.

WINTERTHUR. Lehrerturnverein. Montag, 5. Nov., 18 Uhr. Vor-
Übungen für Ballspiele.

BASELLAND. Lehrerturnverein, Gruppe Lehrer und Lehrerin-
nen Oberbaselbiet. Mittwoch. 7. Nov., 14 Uhr, Liestal, Rot-
ackerturnhalle. Lektion 1. Stufe, Spiel.

— Lehrergesangverein. Samstag, 10. Nov., 14 Uhr, im Restaurant
«Ziegelhof», Liestal. Probe zum Liederkonzert in Oberdorf.
Mitbringen: Schubert-Lieder I. und II. Band; Eidgen. Lieder-
Sammlung, 3. Bd. Die übrigen ausgeteilten Musikalien.

HFJVRY
ATHZJER,

MONTANA Hotel Pension Helvétia
• Cuisine abondante. Situation idéale. Maison confortable.

Familie Ls. Rey — Tél. 5 21 77

Für Ski- und Klassenlager empfiehlt sich

Kurhaus Eichlitten • Gamserberg
Beste Verpflegung. Pauschalpreis
lichem Postauto nach Wildhaus.
Prospekte.

Fr. 6.50 inkl. täg-
Beste Reférenzen.

Fam. A. Stutz.
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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
Beilagen — 6 mal jährlich : Das Jugendbuch, Pestalozzianum, Zeichnen und Gestalten — 4 mal jährlich: Der Unterrichtsfilm

2 mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich
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/nka/t: -Erinnerung fGeäicJuJ — Pädagogik — Sensafionspädagogik /ür Smlzer/anä — Lob des gesunden Mensc/ieneersfandes —
Zum zweiten Band des Lexikons der Pädagogik — Grosse und kleine Obsllieljbaber — Handarbeit / ^drbeitsprinzip — Bauernbaus-
Modell — Bin Scbulieandbild com Telephon — JFiener Beise des Bebrerrereins Zürich — Kantonale Scbulnacbricbfen : Margau,
Baselstadt, St. Gallen, Tburgau — Zur neuen Musikbeiiage der SLZ — IVeues com -Kunstkreis — Zeichnen und Gestalten IVr. 6

Erinnerung
Hütt 5icl?t öer Çerbfï fein graues CTudi

auf alle feine Sorten,
fehltest 3u Sas bunte Sebensbucb,

legt blof Sie braunen Harben.

îTïit falten f?änt>en fingert er
in (Barten unb in Säumen.
3Die flfle tuerben fahl unb leer.
tDoblan, nun barfff bu träumen.

So träume benn com tuarmen Hiebt,
uon einem trauten Çaufe,
uon einem lieben îlngeficbt,
nom bunten îlffernflraufe.

©b aueb allein bu tpeiter mußt,
bu bijï an Silbern trunfen.
3m Dnncrn iff bie IDelt poll Sluff
unb bu barein perfunfen.

ïtâtbi Çaufer

Pädagogik
Das Wort jratJoyaiydc- (wörtlich: Knabenführer)

bedeutet bei den alten Griechen zunächst den Sklaven,
der die Kinder zu der Schule und zu den Leibesübun-
gen brachte. Es bezeichnet also zunächst eine ganz
untergeordnete Funktion; denn man verwandte dafür
begreiflicherweise vorwiegend solche Sklaven, die für
grössere körperliche Leistungen unbrauchbar waren.
Erst allmählich wandelte sich der Sprachgebrauch zu
seiner heutigen Bedeutung im Sinne von Erzieher all-
gemein.

Das daraus abgeleitete Wort Pädagogik ist im
Deutsehen mit einer störenden Doppeldeutigkeit be-
lastet: Es bezeichnet einmal die Lehre von der Er-
ziehung, sodann aber auch — vor allem als Eigen-
sebaftswort «pädagogisch» — die Erziehung selbst.
Es ist zweckmässig, das Wort Pädagogik auf den en-
geren Sinn einer Erziehungslehre zu beschränken und
im andern Fall schlechthin von Erziehung zu sprechen.

Man hat neuerdings vorgeschlagen, darüber hinaus
noch einmal zwischen Pädagogik und Erziehungs-
Wissenschaft zu unterscheiden, ganz ähnlich wie man
auch zwischen Ästhetik und Kunstwissenschaft zu
unterscheiden versucht hat. Genau so wie man den
Namen Ästhetik für die seit der Renaissance ent-
standenen Anweisungen für das künstlerische Schaffen
vorbehalten und davon eine rein theoretisch-wissen-
schaftliche Behandlung der Kunst sondern wollte, so
wollte man auch hier den Namen einer Pädagogik auf
die praktisch orientierte Anleitung zum Unterrichten
und zum Erziehen beschränken und sie von einer aus

dieser unmittelbaren Beziehung auf die Praxis losge-
lösten, rein theoretisch auf das Wesen dieses Seins-
bereiches berichteten Erziehungswissenschaft zu unter-
scheiden. Aber diese Einteilung erscheint nicht als
zweckmässig. Denn wenn diese Wissenschaft auch zu-
nächst als praktische Anweisung begonnen hat, dann
aber diese Grenzen gesprengt und sich zur vollen,
selbständigen Wissenschaft entwickelt hat, so dürfte
es doch vorteilhafter sein, den eingebürgerten Namen
der Pädagogik jetzt auch in einem erweiterten und
vertieften Sinn einer Wissenschaft von der Erziehung
beizubehalten, zumal sie, aus der Besinnung über die
Praxis hervorgewachsen und auf diese zurückwir-
kend, enger mit der Praxis verbunden bleibt, als es bei
den meisten anderen Wissenschaften der Fall ist.

Der Charakter der Pädagogik als Wissenschaft ist
überhaupt bis heute umstritten. Sie hat im Kosmos
der Wissenschaften, wie er in den Universitäten ver-
körpert ist, noch keine als selbstverständlich aner-
kannte Stellung. Wenn dort vielfach noch die Päd-
agogik vom Fachvertreter der Philosophie im Neben-
amt mit vertreten wird, so hat das in der Regel zur
Folge, dass sich dieser auf die allgemeinsten Umrisse
einer Erziehungsphilosophie beschränkt und die kon-
kreteren Fragen der Erziehung und des Unterrichts,
ohne tiefere wissenschaftliche Durchdringung, zu
einer subaltern getriebenen Methodik herabgedrückt
werden. Diese umstrittene Stellung der Pädagogik ist
die Folge dessen, dass sie in ihrem eigenständigen
Wissenschaftscharakter bisher noch wenig erkannt
ist. Noch immer spielt der seit dem 18. Jahrhundert
verbreitete Satz eine Rolle, die Pädagogik sei eine
angewandte Wissenschaft. Sie sei abhängig von der
Ethik, durch die die Ziele der Erziehung vorgegeben
seien, und weiterhin abhängig von der Psychologie,
welche die Mittel zu deren Verwirklichung bereitstelle.
Allein wenn man erst einmal mit diesem scheinbar so
einleuchtenden Satz begonnen hat, ist es unmöglich,
überhaupt noch zu einer angemessenen Wissenschaft-
liehen Behandlung der Pädagogik zu kommen. Sie
bleibt dann in der untergeordneten Stellung einer
blossen Verfahrenslehre. Aber dieser Ansatz ist falsch.

Auf der einen Seite haben die Erfahrungen des
historischen Bewusstseins gelehrt, dass es ein allge-
mein verbindliches System der Ethik nicht gibt, dass
vielmehr die Anschauungen von gut und böse, die
Auffassungen allgemein vom Wesen des Menschen
sieh mit den Zeiten und mit den Völkern wandeln, und
die Gegensätze der Weltanschauungen dürften für
immer unaufhebbar sein. Wollte man auf diese Grund-
legung durch die Ethik warten, dann wäre eine wirk-
liehe pädagogische Wissenschaft auf ewig unerreich-
bar, und was sich unter diesem Namen anbietet,
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bliebe die Dienerin der jeweiligen Weltanschauungen.
Nun zeigt sich aber, dass es trotzdem, wenn auch
vielleicht in noch so bescheidenen Grenzen, eine Päd-
agogik gibt und dass sie zu wissenschaftlichen Er-
kenntnissen vorstösst, die über die weltanschaulichen
Bedingtheiten hinausgehen. Hier muss die Betrach-
tung einsetzen.

Aber noch schlimmer steht es mit den Folgerungen,
wenn man unter Verzicht auf die ethische Grund-
legung die Pädagogik (oder was allgemeingültig an
ihr ist) auf eine angewandte Psychologie zu reduzieren
versucht. Dies hat in der Vergangenheit dahin geführt,
dass Psychologie und Pädagogik an den Universitäten
in einem Lehrstuhl vereinigt -wurden. Allein diese
Verbindung ist noch verhängnisvoller als zuvor die
mit der Philosophie; denn sie führt dazu, dass jetzt
die Pädagogik unter der Übermacht der ihr wesens-
fremden, unhistorischen und viel stärker zu den
Naturwissenschaften hinüberneigenden Psychologie
entartet. Sie beschränkt sich dann praktisch auf eine
pädagogische Psychologie; ihr grosser idealer Charak-
ter als Bildungslehre des Menschen geht dabei (wie
auf der andern Seite dann auch -wieder in der soziolo-
gischen Betrachtung) verloren; sie verliert zugleich
ihre Unterbauung in einer geistesgeschichtlich breit
angelegten Geschichte der Pädagogik, für die die
Psychologie niemals das erforderliche Interesse auf-
bringen kann.

Demgegenüber kommt es darauf an, -wie Herbart
es seinerzeit schon klar erkannt hatte: die Pädagogik
nicht in der Perspektive irgend einer andern Wissen-
schaft zu sehen, sondern auf ihrem eigenen Boden
ihre «einheimischen Begriffe» und ihre eigenständigen
Methoden zu entwickeln.

Die Schwierigkeiten bei der wissenschaftlichen
Stellung der Pädagogik wurzeln vor allem in dem im-
geklärten Verhältnis von Theorie und Praxis. Im
Sinne des naturwissenschaftlich-technischen Denkens
der Neuzeit nahm man allgemein die Praxis als ange-
wandte Theorie und sah in diesem Zusammenhang
dann auch die Pädagogik. Aber man übersah, dass
dieses nur im Bereich des modernen naturwissenschaft-
liehen Weltbildes gilt, und selbst dort mit gewissen
Einschränkungen. In Wirklichkeit ist die Würde der
Praxis unabhängig von der Theorie. Die Praxis ist
das Ursprünglichere. Erst in ihrem Rahmen und immer
auf sie bezogen bildet sich dann eine theoretische Be-
sinnung und Klärung aus. Die Praxis ist also nicht
abhängig von der Theorie, sondern viel stärker die
Theorie von der Praxis.

Darum liegt das Fundament der Pädagogik nicht
in irgendwelchen aus andern Disziplinen zu entneh-
menden Sätzen, die es dann «anzuwenden» und «aus-
zuwerten» gilt, sondern in der vor aller Theorie schon
immer vorhandenen Wirklichkeit der Erziehung und
der organisatorischen Formen, die sich in den Kul-
turen für diese Erziehung ausgebildet haben. Die
Verhältnisse liegen hier wiederum ganz ähnlich wie
bei der Ästhetik: nicht von irgend welchen vor der
Erfahrung gewonnenen allgemeinen Sätzen über das
Schöne geht man aus, um an diesem Maßstab dann die
wirklichen Kunstwerke zu messen, sondern von der
gegebenen Wirklichkeit des sich als Kunst bezeichnen-
den Kulturbereiches, um deutend dann diesen zu
durchdringen. In diesem Sinn geht auch die Pädagogik
von der gegebenen Erziehungswirklichkeit aus, um
diese dann deutend zu begreifen.
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Pädagogik ist, so wie man es im Anschluss an
Dilthey, den grossen Erforscher des Wissenschafts-
Charakters der Geisteswissenschaften, formuliert hat,
«Analyse der Erziehungswirklichkeit», oder, wie
Flitner dies formuliert hat, der «Erziehungswelt»,
wobei ünter «Erziehungswirklichkeit» oder «Er-
ziehungsweit» das Ganze der in unserer gesellschaft-
liehen Wirklichkeit auf die Erziehung bezogenen Er-
scheinungen verstanden ist. Ihr Verfahren ist dabei
«hermeneutisch»: So wie die Hermeneutik im wört-
liehen Sinn die methodisch entwickelte Auslegungs-
kunst sprachlicher Texte ist, so betrachtet auch die
Pädagogik die Gebilde der Erziehungswirklichkeit als
einen «Text», den es für das Verständnis richtig aus-
zulegen gilt.

Zu dieser Erziehungswirklichkeit gehören nicht nur
die Schulen und Ausbildungsstätten der verschieden-
sten Art. Erzieherische Wirkungen durchziehen, be-
wusst oder unbewusst, das ganze menschliche Leben,
und die « Erziehungswelt» ist darum kein herauslös-
barer Ausschnitt aus der Kultur, sondern sie ist das
Ganze der Kultur, gesehen nur unter dem besonderen
Gesichtspunkt der Erziehung. Die Geschichte der
Pädagogik ist darum auch kein herauslösbarer Zweig
aus der gesamten Geistesgeschichte, sondern das Ganze
der Geistesgeschichte, gesehen unter dem besonderen
Gesichtspunkt der Erziehung.

Man hat sich lange Zeit den Blick für den vollen
Umkreis der Erziehung dadurch verstellt, dass man
von Erziehung nur dort sprach, wo eine besondere
erzieherische Absicht vorliegt. So definierte beispiels-
weise Ziller Erziehimg als «eine absichtliche planvolle
Einwirkimg auf einen Menschen zu dem Zweck,
dass eine bestimmte, aber zugleich bleibende Gestalt,
dem Plane gemäss, bei ihm ausgebildet wird». Dem-
gegenüber ist heute deutlich geworden, dass erzieherisch
wirksame Einwirkungen auch dort geschehen, wo
keinerlei besonderer erzieherischer Wille vorliegt. Die
Verhältnisse erziehen als solche. Von den Lebensfor-
men der Familie, des Berufs und aller andern Gemein-
schaftsformen geht eine Prägung in Richtung auf ein
Idealbild aus, Sitten und Vorstellungen haben als
solche eine überzeugende Kraft, und es wäre eine un-
gerechtfertigte Willkür, ihre Betrachtung aus dem
Umkreis der Pädagogik auszuschalten. Man spricht
in diesem Sinn von einer funktionalen oder unbe-
wussten Erziehung (Krieck). Freilich hat diese in der
Regel nicht das Individuum in seiner Besondernheit,
sondern mehr den Typus im Auge. Erst auf dem Boden
dieser unabsichtlich geschehenden Wirkungen hebt
sich dann als die spätere, aber eben darum in der
Theorie als erste erfasste Leistung die ausdrückliche
planvolle Erziehung ab. Das Ineinandergreifen dieser
beiden Formen zu untersuchen, ist ein wesentliches
Stück der pädagogischen Theorie.

Einmal aufmerksam gemacht, erkennt man, wie
das ganze menschliche Leben von erzieherischen Ein-
flüssen durchzogen ist. Ob der Mensch davon weiss
oder nicht, er übt in jedem Augenblick seines Lebens,
schon durch die unbewusste Wirkung seines Vorbildes,
eine erzieherische (unter Umständen auch erzieherisch
negative) Wirkung aus. Man hat dies gelegentlich
auf die zugespitzte Formel gebracht: «jeder erzieht
jeden jederzeit». Aber in dieser allgemeinen Formu-
lierung droht der prägnante Begriff- der Erziehung in
dem unbestimmten Begriff der blossen Einwirkung
zu verschwimmen. Wenn wir demgegenüber unter



anderen Formen der geistigen Einwirkung die spezi-
fisch erzieherische herauszuheben versuchen, so müssen
aus der früheren Definition der absichtlichen Erziehung
zwei Momente wieder aufgenommen werden : die
Stetigkeit dieser Einwirkung, die eine bleibende Ge-
jtalt hervorzubringen imstande ist, und die Richtung
auf ein ideales Ziel, das als eine übergreifende Forde-
ung für den Erzieher wie den zu Erziehenden — wir

haben da in der deutschen Sprache nicht das richtige
Wort, denn «Zögling» ist zu sehr mit unangenehmen
Vorstellungen belastet — in gleicher Weise gilt und
so erst der erzieherischen Forderung den Charakter
der Objektivität verleiht.

Auf diese Weise kann am Anfang der Pädagogik
keine Definition der Erziehung stehen. Wo wir eine
solche vorfinden, können wir vielmehr geradezu sicher
sein, dass aus dem Gesamtkomplex der Erziehung in
voreiliger Weise ein einseitiger Gesichtspunkt heraus-
gehoben ist. Die Erziehung ist vielmehr ein verwickelt
gegliedertes, vielschichtiges Ganzes, und es kommt
darauf an, ohne die Tendenz auf voreilige Verallge-
meinerungen in der sorgfältigen Analyse der Erzie-
liungswirklichkeit die verschiedenen Schichten von-
einander abzuheben.

Man unterscheidet dabei, im Anschluss an Flitner,
am besten vier solcher Stufen.

1. Die Erziehung gründet zunächst in dem biolo-
gischen Verhältnis, dass die jungen Menschen — wie
auch schon weitgehend die jungen Tiere — in einem
Zustand auf die Welt kommen, wo sie noch nicht
selber lebensfähig sind, und es kommt darauf an, sie
zu dieser Lebensreife zu bringen. Hierauf beruht die
erste Seite der Erziehung: Erziehung ist die Aufzucht
und Pflege des jungen Menschen bis zur vollkommenen
Lebensreife. Diese Aufzucht ist abhängig von den
Gesetzen des natürlichen Wachstums, und darin
wurzelt dann eine Reihe wesentlicher pädagogischer
Grundverhältnisse. Dabei ist zu beachten, dass für den
Menschen als Kulturwesen die Forderungen der
Lebensreife (praktisch also der Fähigkeit zur Familien-
bildung) über das Biologische hinaus weit auch in den
kulturellen Bereich hineinreichen und mit der Diffe-
renzierung der Kultur der Zeitpunkt der Reife immer
weiter hinausrückt. Man kann es auch so aussprechen,
dass der Mensch von allen Lebewesen die längst
Jugend hat.

2. Die Erziehung gründet sodann in der Tatsache,
dass die überindividuellen Gemeinschaftsformen (Staat,
Kirche, Berufsverbände usw.) über lange Zeiträume
hinweg besteben, während die einzelnen Träger dieser
Gebilde absterben und neue heranwachsen. Es kommt
darauf an, einen «Nachwuchs» so auszubilden, dass
er die Funktionen der ausscheidenden Glieder über-
nehmen kann. Hieraus ergibt sich sodann der zweite
Aspekt der Erziehung: Sie ist die Formung der jungen
Menschen nach den Bedürfnissen der bestehenden
Institutionen und ineins damit die Überlieferung des
vorhandenen Kulturgutes auf die neu heranwachsende
Generation. Dabei ist der Begriff des Kulturguts im
allerweitesten völkerkundlichen Sinn zu nehmen: als
das Ganze von Geräten und Techniken, von Bräuchen
und Anschauungen, über die eine Kultur verfügt. Aus
den Notwendigkeiten einer solchen «Tradition» ergibt
sieb eine zweite Reihe wichtiger pädagogischer Zu-
•ammenhänge. Sie betreffen vor allem die Formung
der heranwachsenden Menschen nach den Bedürfnissen
der bestehenden Gesellschaftsformen. Eine Verabsolu-

tierung dieser Schicht führt darum zu einer rein
kollektivistischen Theorie der Erziehung.

3. Sobald die Kultur einen bestimmten Stand er-
reicht hat, sobald sich vor allem der im engeren, gei-
stigen Sinn als «Kultur» bezeichnete Bereich ausge-
bildet hat, genügt es nicht mehr, die Gehalte äusserlicb
zu übermitteln, sondern es entsteht die Notwendigkeit,
damit sie lebendig erhalten blieben, sie in der Seele
jedes einzelnen Menschen neu anzueignen und von
innen her aufzubauen. Hier entspringt für die Pädago-
gik die Hinwendung zur Seele des einzelnen Menschen,
nötigenfalls auch unter Abwehr der Ansprüche der
objektiven Mächte. Hier entsteht das Problem der
Bildung im engeren Sinn: als der geistigen Formung
der lebendigen Persönlichkeit. Die Begriffe der ersten
Schicht werden hier in vertiefter Weise wieder auf-
genommen, vor allem der Gedanke der «organischen
Entwicklung» jetzt auf den geistigen Bereich über-
tragen. In der Auseinandersetzung mit der vorher-
gehenden Schicht entsteht das typische pädagogische
Problem «Führen oder Wachsenlassen» (Litt).

4. Über diesen drei Ebenen baut sich endlich als
die vierte erst diejenige auf, die man im Anschluss an
Flitner als die des ethisch-personalen Verhältnisses
bezeichnen kann. Hier erst entsteht in der persönlichen
Begegnung mit dem begnadeten Erzieher der unbe-
dingt fordernde Bezug, der allein der Erziehung ihre
letzte Schärfe gibt. Jenseits der Frage anzueignender
Bildungsgehalte, jenseits auch noch der Frage schöp-
ferisch-lebendiger Leistungen geht es hier um den
letzten Anspruch, durch den der Mensch im Kern
seines Gewissens ergriffen und zur Eigentlichkeit seines
Daseins aufgerufen wird. Wiederum entspringt aus
diesem Verhältnis eine Reihe aus den andern Ebenen
nicht ableitbarer eigentümlich sittlich-pädagogischer
Grundbegriffe.

Dabei muss man sich hüten, das behelfsweise be-
nutzte Bild der Schichten im Sinne einer Selbständig-
keit der einzelnen Ebenen misszuverstehen. Es sind
nur die Versuche einer Gliederung des hinter allen
begrifflichen Unterscheidungen doch einheitlichen
(wenn auch sehr verwickelten) Phänomens der Er-
ziehung, und ein einheitlicher «pädagogischer Bezug»
(Nohl) zwischen Kind und Erzieher, obgleich letztlich
in der letztgenannten Ebene begründet, durchzieht
den gesamten Bereich der Erziehung.

Dabei ist die wirkliche Erziehimg eingespannt
zwischen die beiden extremen abstrakten Konstruk-
tionen: Für den Materialismus ist die Erziehung un-
möglich, weil der Mensch schon durch die Anlage oder
durch die Umstände oder durch beides vollständig
bestimmt sei. Demgegenüber neigt der Idealismus zu
dem Glauben, dass man durch die Erziehung aus dem
Menschen machen könne, was man wolle.

Aus diesem Doppelverhältnis ergibt sich auch der
eigentümliche doppelte Blick, den der Erzieher in sich
vereinigen muss (Nohl) : Er muss auf der einen Seite
den idealen Blick haben, der im Kind schon die Ent-
wicklungsmöglichkeiten sieht; er muss an diese Ent-
wicklung glauben und sich ihr mit der ganzen päd-
agogischen Liebe zuwenden. Er muss aber zugleich
die ganzen menschlichen Schwächen sehen und mit
ihnen rechnen und durch die Enttäuschungen nicht
entmutigt werden. In dieser Doppelseitigkeit eines
zugleich nachsichtigen Vertrauens entspringt die letzte
pädagogische Grundhaltung der Güte.
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So hat sich im Unterschied zum enthusiastischen
Glauben an die Allmacht der Erziehung, wie er das
Jahrhundert der Aufklärung und dann noch einmal
das frühe 19. Jahrhundert beherrscht hat, neuerdings
ein deutliches Bewusstsein von den Grenzen der Er-
ziehung ausgebildet. Und die Besinnung auf diese
Grenzen ist ein zentrales Stück der pädagogischen
Wissenschaft geworden. Bestimmung der Grenze aber
heisst nicht nur Abgrenzung der Reichweite nach
aussen hin, sondern in eins damit zugleich nach innen
hin Erkenntnis des eignen Wesens. Erst in der Er-
kenntnis der Grenze offenbart sich das Wesen der
Erziehung. Man unterscheidet dabei zweckmässig
zwischen einer unteren und einer oberen Grenze der
Erziehung.

Die untere Grenze der Erziehung ist Verhältnis-
mässig leicht einzusehen. Man spürt sie überall als
die Grenze der Begabung und der Anlagen des zu er-
ziehenden Menschen. Von hier aus hat man zuerst den
Begriff der Bildsamkeit und der Erziehbarkeit (bzw.
umgekehrt der Schwererziehbarkeit) in den Blick be-
kommen, in dem das, was zunächst als äussere Grenze
erschien, jetzt in seiner konstitutiven Bedeutung
sichtbar wird. Schon nach Herbart ist die Bildsamkeit
der «Grundbegriff der Pädagogik». Aber man nimmt
diesen Begriff zu eng, wenn man ihn nur von der Eigen-
art des Kindes her sieht. Andere Grenzen und damit
zugleich andere aufbauende Züge der Bildsamkeit
ergeben sich aus den allgemeinen kulturellen Bedin-
gungen und aus der besonderen Lebensumgebung des
Kindes. Jeder Kulturzustand bildet immer nur für
bestimmte Begabungen den geeigneten Entfaltungs-
boden und lässt andere Anlagen, die sich unter anderen
Bedingungen hätten entfalten können, verkümmern.
Wer sich in kriegerischen Verhältnissen bewährt, kann
im Frieden versagen oder zum verbrecherischen Aben-
teurer werden usw. Und endlich hängt die Bildsamkeit
von dem konkreten Erzieher mit seinem besonderen
erzieherischen Anspruch ab. Ein deutliches Beispiel
im kleinen ist, wfle sich in einer Klasse nach der Ver-
Setzung mit den anderen Lehrern zugleich auch die
ganzen Begabungsverhältnisse unter den Kindern um-
schichten. Es gibt also keine Bildsamkeit des Menschen
an sich, sondern diese hängt ebensosehr von der Um-
gebung und der konkreten erzieherischen Einwirkung
ab.

Schwieriger hegen die Verhältnisse bei dem, was
man als die obere Grenze der Erziehung bezeichnen
könnte. Hier handelt es sich nicht mehr um die Frage,
ob und wie weit ein erzieherischer Einfluss möglich
ist, sondern um das ganz andersartige Problem, ob ein
solcher überhaupt zulässig ist oder ob er vielleicht,
wenn dennoch angewandt, sogar wesentliches zerstört.
Solche Schwierigkeiten ergeben sich schon bei der
sittlichen Erziehung, denn die Erziehimg zur sittlichen
Verantwortung, überhaupt die Erziehung zur Selb-
ständigkeit, ist nur möglich, wenn der heranwachsende
Mensch aus dem Umkreis erziehender Befürsorgung
entlassen wird. In diesem Zusammenhang steht der
grossartige Satz Herbarts, dass Knaben gewagt werden
müssen. Hier wurzelt eine der wesentlichsten Schwierig-
keiten im erzieherischen Dasein: Die Erziehung muss
sich selber überflüssig machen, sich selber aufheben,
wenn sie ihr Ziel erreichen will. An dieser Stelle ent-
springt die Gefahr einer verhängnisvollen Entartung
der Erziehung, nämlich die einer die Selbständigkeit
einengenden Befürsorgung, die der «Gouvernanten-

haftigkeit», gegen die sich der heranwachsende Mensch
mit Recht auflehnt.

Das gilt in gesteigertem Mass dann aber im Bereich
des Existentiellen und allgemein des Religiösen; denn
hiermit sind Bereiche des menschlichen Seelenlebens
bezeichnet, die sich jeder planenden Beeinflussung
entziehen und bei denen jeder Versuch einer solchen
Beeinflussung schon eine Versündigung an diesem
innersten und verletzlichsten Seelenkern darstellen
würde. Hier gilt es, wie es die christliche Erfahrung
seit ihren Ursprüngen gewusst hat, und wie es gegen-
wärtig die Existenzphilosophie mit begrifflichen Mit-
teln klar herausgearbeitet hat, grundsätzlich keinen
stetigen Aufbau und keine langsam reifende Entwick-
lung, wie in der Ebene der Bildung, sondern nur den
immer neu vollzogenen Ansatz, in dem sich der Mensch
zur Eigentlichkeit seiner Existenz aufschwingt. Luther
hatte es so ausgedrückt, dass der alte Adam durch
tägliche Reue und Busse müsse ersäufet werden und
täglich wiederum aufersteht ein neuer Mensch. In
diesem Bereich versagen die üblichen Begriffe der
Erziehung, sofern sie die Stetigkeit und Planmässigkeit,
überhaupt die Direktheit der Einwirkung zur Grund-
läge haben. Wie weit hier — in der Predigt, in der
Seelsorge, in der Ermahnung, allgemein im existen-
tiellen Appell — andere Formen einer indirekten Er-
ziehung möglich werden, ist merkwürdigerweise bisher
noch nicht hinreichend erforscht. Hier entspringen
neben den früheren Kategorien des Führens und des
Wachsenlassens die neuen des Appelherens und des
Erweckens. Erst von dieser Grenze her bestimmt sich
dann das Wesen der zuvor von den anderen unter-
schiedenen vierten Schicht der ethisch-personalen
Verhältnisse*). Pro/. Dr. 0. Boi/noti-

Sensationspädagogik für Switzerland
Wenn einer seine Erziehertätigkeit nach den Grund-

regeln richtet, mit denen er seine eigenen seelischen
Komplexe zu überwinden sucht, so entsteht daraus

*) Die obigen Ausführungen stammen vom Ordinarius für Pädag-
ogik in Bonn, einem der bedeutendsten Theoretiker der Erziehungs-
Wissenschaft im heutigen Deutschland.

Die Darstellung bot den Anreiz, in folgender andeutender Skizze
einige Gesichtspunkte anzufügen:

Der Mensch wäre in idealer, sittlicher, in ästhetischer, wissen-
schaftlicher und religiöser Hinsicht erziehbar, d. h. zum höchsten
Ziele zu führen, icenra er das, wozu er auch angelegt ist, rein ver-
Arörperte. Es ist aber nicht rein und kann nicht rein sein. Jede
zugleich «eigensinnige», subjektive Existenz verhindert objektives,
vollendet geistiges Verhalten, in dem Masse, als der Subjektivis-
mus den Geist beschattet und an der Auswirkung der «Humani-
tät» verhindert. (Humanität bedeutet jene Seite der Menschlich-
keit, die über ein nur «intelligentes», tierisches Dasein hinausragt.)

Die Pädagogik hat daher jenes Ziel, das Pestalozzi in den
«Nachforschungen über den Gang der Natur in der Entwicklung
des Menschengeschlechtes» andeutet: sie muss die Ferschüttung
des Geistigen durch subjektiven Egoismus erkennen und zu be-
heben versuchen, indem der Erzieher die Triebhaftigkeit in die
Richtung des Geistigen wendet ; wohl wissend, dass das triebhaft
Egoistische weder verdrängbar noch ausrottbar ist. Es kann aber
z. T. überwunden werden; denn auch das Gute, das Rechte, das
Wahre und Schöne wirkt ursprünglich im Menschen und gehört
mit zu seiner Existenz.

Die Aufgabe der Pädagogik besteht nun darin, die Wege der
Menschenführung zum Geiste hin nachzuweisen, zur (teilweisen)
Beherrschung des Ungeistes: der Subjektivität, des Eigensinns,
der W illkür, der Gewalttätigkeit, der Unbeherrschtheit.

Solches ist nur möglich auf Grund eines klaren psychologisch-
anthropologischen Bildes, einer Gesamtschau der seelischen An-
lagen und Möglichkeiten und einigen Wissens über Soziologisches,
Biologisches und um pathologische Veränderungen. Das daherige
Wissen ist aber nicht einfach «auszuwenden», es muss pädag-
ogisch verarbeitet und umgestaltet werden. Sn
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kaum eine Pädagogik, die primär auf das Wohl des
Kindes gerichtet ist. — Ein typisches Beispiel dafür
bietet das enfant terrible unter den britischen Päd-
agogen, ^4. S. IVeiM, der gegen seine äusserst strenge
Jugendzeit rebellierte, indem er, nach erleuchtenden
psychoanalytischen Behandlungen besonderer Art,
seine Summerhill School eröffnete, wo die Kinder tun
dürfen, was ihnen gefällt. Der Unterricht z. B. ist
dort Nebensache — wer ihn nicht besuchen will, darf
j derzeit schwänzen. Der eine soll eben seinen Selbst-
ausdruck im Bäume-Erklettern, der andere im Malen,
der dritte im Katzenfüttern finden können.

Mit Büchern, voll von platten Popularisierungen
der Psychoanalyse, mit anzüglichen Ausführungen
über seine Meinung von Sexualpädagogik, mit ständig
sich wiederholenden Erläuterungen des psychischen
Mechanismus von Schuld und Verdrängung, mit
stereotypen Ausfällen gegen Christentum und Kirche
und heilversprechenden Seitenblicken auf den kom-
iiiunistischen Osten wirbt Neill seit Jahrzehnten für
s -in Unternehmen. Die Schriften werden in ihrem
Ton immer schärfer (vgl. The Problem Family, 1950),
und Summerhill hat immer mehr Mühe, sich über
Wasser zu halten. Nun werden auch wir Schweizer
T, om Pan-\ erlag Zürich mit einer deutschen Uber-
Sitzung von «That dreadful School» unter dem an-
biedernden Titel « Se/bsfierua/fung in der Schule»
beehrt. Wenn der Coup gelingt, werden die übrigen
Schriften Neills wohl nicht allzulange auf sich warten
lassen. Bevor es aber soweit ist, möchten wir dazu
einige pädagogische Fragen von grundsätzlicher Natur
zur Diskussion bringen.

Ein Besucher, der Summerhill erst von Neills
Eüchern her kennt, wird vom Kontrast zwischen der
paradiesischen Freiheit, der er dort begegnete, und
dem, was er tatsächlich vorfindet, überrascht sein.
Dass das Kind nicht dazu da ist, die Machtgelüste
Erwachsener zu befriedigen, wird er zwar von der
üblichen, «veralteten, blutrünstigen Schuldpädagogik»
her schon wissen; dass aber Kinder ohne sittliche und
geistige Führung und fern vom Elternhaus recht un-
glücklich sein können, das lernt er in Summerhill
dazu. Man 'wird vorerst in der überall vorherrschenden
E nordnung und dem verlotterten Zustand von Haus
und Garten den Grund suchen. Doch bestehen noch
wesentliche Zusammenhänge. So viel nämlich den
lindern von ihrer herrlichen Freiheit erzählt wird,
sind sie doch nur scheinbar frei. Ihre Umwelt hat ein
ganz besonderes Gepräge, sie ist von Neill nach be-
stimmten Gesichtspunkten ausgewählt und soll be-
stimmten Zwecken dienen. Damit ist die Problematik
jeder vermeintlich absolut «freien Erziehung» ange-
deutet. Dazu kommt nun noch die menschliche Um-
weit im besondern. Die Kinder bilden unter sich ein
kompliziertes, vielstufiges soziales Gefüge. Wie im
1 ühnerhof eine bestimmte Hackreihe besteht, und wie
dort jeder Neuankömmling seinen gesellschaftlichen
Platz erst nach einer oft recht unangenehmen Zeit von
«Eintrittsprüfungen» erhält, so geht es ähnlich auch
m Kinderheimen zu — und dieser Vorgang wirkt
besonders hart, ja manchmal sogar qualvoll, wenn
geistige Anregung und geordnetes Tun fehlen, wie
dies in Summerhill der Fall ist. Kinder können unter-
einander sehr grausam sein. Das Kind ist Möglichkeit,
und seine Kräfte entwickeln sich eben entgegen der
Ansicht vieler pädagogischer Naturalisten nicht immer
und überall ohne entsprechende Anregung und Übung.

Es ist eine unleugbare Tatsache, dass manches Talent,
das später Ehre und Ruhm erfuhr, eine harte, sogar
sorgenreiche Anfangszeit der Gewöhnung und Diszi-
plinierung durchzustehen hatte, bevor das Beglückende
des schöpferischen Tuns sich einstellte.

Als wir Neill sagten, wir könnten uns recht wohl
vorstellen, dass sich aktive Kinder, deren Talente klar
zu Tage liegen, mit grossem Erfolg in seiner Schule
entwickeln könnten, dass wir aber zweifelten, ob mit
seiner Methode bei passiven, phlegmatischen Naturen
etwas herausschauen möchte, da meinte er, aus diesen
letzteren würde auch anderorts nichts Rechtes werden.
Gegen diese fatalistische Einstellung lehnen wir uns
auf. Die keimende kindliche Natur will angesprochen
werden; bald ist es ein einzelnes Zauberwort, bald ein
langwieriges Ringen um Festigung der Kräfte, das

zum sinnvollen Tun und damit zu einer Befriedigung
hinleitet. Nach Neills Lehre aber führt jeder Zwang
zu Verdrängungen, Neurosen u. ä. Pädagogik bedeutet
für ihn Wegräumen aller Hindernisse. Das Kinderheim,
wo der Oedipuskomplex nicht auftreten kann, ist
für ihn die ideale Erziehungsstätte. Auch hier liegt
ein grundsätzliches Problem vor. Bei Neill ist der
Konflikt das Hindernis, das schlechthin Üble; die
erzieherische Aufgabe gilt für ihn als gelöst, wenn der
Konflikt versch-windet. Man muss sich fragen, ob
damit dem Kind nicht eine falsche Liebe erwiesen
ward. Sind es doch gerade die Hindernisse, an denen
die Kräfte gestärkt und das Selbstvertrauen gehoben
werden können. Ein Pädagoge, der zu einem Ideal
steht, der im Erziehen und Bilden überhaupt einen
das Animalische übersteigenden Zweck anerkennt,
dem sind die Schranken, die sich seinem Zögling ent-
gegenstellen, nicht zum vornherein Ärgernisse, weil
sein eigentliches pädagogisches Anliegen nicht im
Wegräumen derselben liegt, sondern in der Anleitung,
wie ein Hindernis überwunden werden kann. Ja, er
wird den Konflikt, oder im weitern Sinne die Pro-
blemhaftigkeit unseres Daseins überhaupt als Grund-
Voraussetzung der Erziehung bezeichnen.

Als wir Neill gegenüber diese Argumente auf-
warfen, meinte er, das sei gut und recht, wenn man
im Leben einen Zweck erblicke ; er aber sehe keinen —
was jedoch wenig zur sozialpolitischen Programmatik
seiner Schriften passen will. Neill gefällt sich, originell
zu sein (auch das verträgt sich schlecht mit konse-
quentem Pessimismus), und so antwortet er z. B. auf
die Frage, was er mit einem Kind anfangen würde,
das die Schule schwänzt, mit dem von Weisheit er-
leuchteten Ausruf: «Seinen Lehrer erschiessen !»
(S. 143). — Der Bewegung für Neue Erziehung, unter
deren Flagge Summerhill auch segelt, ist mit solcher
Art kein guter Dienst erwiesen.

Wir empfehlen jedermann, Summerhill (Leiston,
Soffolk) zu besuchen und sich Zeit zu lassen, um die
Kinder zu beobachten und mit ihnen zu plaudern.
Das Experiment ist einzigartig, und es öffnet pädago-
gische Probleme (allerdings nicht immer programm-
gemässe), die sich hiezulande kaum irgendwo in ähn-
hcher Art zeigten. Neills Schriften aber, und insbe-
sondere die deutsche Ausgabe des Pan-Verlages,
lehnen wir entschieden ab. Der Verfasser bemerkte
zu uns im Frühjahr 1950, dass er heute nicht mehr zu
allem stehe, was er in diesem Band vor 15 Jahren
über die Selbstverwaltung, die Bedeutung der Homo-
Sexualität u. a. geschrieben habe, doch glaube er, für
die Schweiz sei die Schrift noch aktuell genug. Nun
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liegt sie bei uns, wohl nicht zuletzt zur Finanzierung
Summerhills, zum Verkaufe auf. Für solch primitive,
die baren Tatsachen verstellende Art von Sensations-
pädagogik, die mit unserer schweizerischen Gut-
gläubigkeit ihren Handel zu treiben hofft, bedanken
wir uns aber bestens. Dr. IFerner Luslmfcerger

Lob des gesunden Menschenverstandes

Ein Kollege, dessen fortschrittliche Lehrverfahren bekannt
sind, schreibt das folgende «Lob des gesunden Menschenver-
Standes» :

Eine junge Lehrerin hat sich einmal in einem Fach-
blatt bitter beklagt, dass sie von Schulpflegern be-
sucht und beurteilt werde, die keine pädagogischen
Fachleute und daher nicht imstande seien, ihre
Methoden zu würdigen.

Zugegeben, nicht alle Laien-Schulpfleger sind fähig,
Schtde und Lehrer richtig zu beurteilen; aber im all-
gemeinen verfügen unsere Schulpfleger über sehr viel
gesunden Menschenverstand und sind deshalb durch-
aus in der Lage, den eigentlichen Kern der Schularbeit
treffend zu beurteilen.

Diese Behauptung wird unserer jungen Lehrerin
keinen grossen Eindruck machen. Wer den gesunden
Menschenverstand verteidigen will, muss darauf ge-
fasst sein, missverstanden zu werden. Richtig ist ja,
dass im Namen «gesunden Menschenverstandes» fast
alles Neue seinerzeit lächerlich gemacht und ver-
dämmt wurde, fast alle Erfindungen, fast alle Ent-
deckungen, das Flugzeug ebensogut wie die Bilder
Hodlers oder die Kompositionen Beethovens.

Wir meinen aber nicht diesen primitiven Menschen-
verstand, der nur phantasielose Dummheit ist; wir
meinen den -wahrhaft gesunden Menschenverstand,
d. h. das weise Wissen und Wägen des erfahrenen,
kritisch gewordenen Menschen. Und wir glauben, dass
solcher gesunder Menschenverstand bei uns recht ver-
breitet ist, und dass man ihn entwickeln und üben
kann. Wie könnten nor sonst Lehrer sein

Wenn nun ein mit diesem gesunden Menschenver-
stand ausgerüsteter Laien-Schulpfleger in eine Klasse
kommt, so wird er sich aus vielen kleinen Beobachtun-
gen ein annehmbares Urteil bilden: Sorgfältige Schrif-
ten, ordentliche Hefte, fleissige Korrektur, gute Diszi-
plin usw. schätzt er. Anderseits hat er für spielerische
Mätzchen wenig Verständnis. — «Wenn ich im Früh-
jähr durch die Bahnhofstrasse schreite, sehe ich da
viele braune Gesellen herumschwirren.» So begann ein
Lehrer seine Stunde und blickte dann fragend in die
Klasse. «Amerikaner!» war die beste Antwort, die er
auf seinen «Denkanstoss» erhielt; er wollte aber vom
Maikäfer sprechen! Für solche Einleitungen hat ein
Mann aus dem praktischen Leben begreiflicherweise
wenig Verständnis. Ebenso sind ihm Einseitigkeiten
und Übertreibungen jeder Art zuwider. Er möchte
vor allem ernsthafte Arbeit sehen. Für ihn ist es nicht
einmal ausschlaggebend, ob die Bestuhlung fest oder
beweglich sei, ob das freie Unterrichtsgespräch vor-
herrsche, ob in Gruppen gearbeitet werde oder nicht.
Er wünscht einfach sachliche, ehrliche Arbeit zu
sehen und möchte ein sauberes, unverkrampftes,
achtungsvolles Verhältnis zwischen Schüler und Lehrer
spüren. Alles andere ist ihm nebensächlich.

«Das ist es ja eben», wird unsere junge Kollegin
entrüstet ausrufen, «solche Leute haben für moderne
Unterrichtsmethoden kein Verständnis.» Beruhigen

Sie sich. Soweit es sich um zweckdienliche Arbeits-
wege handelt, werden sie sicher anerkannt; abgelehnt
wird aber jede Methode die gewissermassen um ihrer
selbst willen betrieben wird.

Es ist ein Vorrecht der Jugend, zu meinen, die Welt
beginne erst mit ihr. Nur jugendliche Überheblichkeit
darf annehmen, man habe das Jahr ihres Amtsan-
trittes abwarten müssen, um intelligente Lehrer zu
finden, Lehrer, die wirklich unterrichten und erziehen
können, Lehrer, die die Kinder beben. Mit jedem
Jährchen, das man zusetzt, sieht man besser, dass
frühere Pädagogen auch scharf und zweckmässig ge-
dacht haben und dass ihre Methoden viele glückliche
Kompromisse von Wünschen und Mögbchkeiten dar
stellten. Die Erziehungs- und Unterrichtsverfahren
unserer Vorfahren sind keineswegs wertlos oder grand
falsch, und je mehr man sich mit ihnen abgibt, desto
mehr sieht man, wie «modern» die meisten waren, und
wie viel Gutes man ihnen verdankt. Haben sie nicht
den Adel des Geistes erzogen, der dafür sorgt, dass
der Geist in der Welt bleibt Solches spürt der ge-
sunde Menschenverstand. Glauben wir ihm mehr als

jenen Fanatikern, die in jeder pädagogischen oder
methodischen Neuerung das einzige Heil der ffeff er-
Micken!*). T. M

Zum zweiten Band
des Lexikons der Pädagogik

Die Beilage des Verlags des Lexikons der Päd
agogik gibt Veranlassung, hier einige erläuternde Be
merkungen anzubringen. Die Berechtigung dazu wird
man der SLZ kaum absprechen wollen. Ist es doch das
erste derartige schweizerische pädagogische Werk
Selbst wenn es von der Kritik nicht als «vollkommen»
bezeichnet würde — wie sollte es dies sein —, so darf
doch von der schweizerischen Lehrerschaft der Mut
des Verlags, sich an ein solch finanziell sehr riskiertes,
sehr kostspiebges Unternehmen heranzuwagen, al
riihmbch anerkannt werden. Sodann ist es ein Dienst,
am Geiste, wenn etwa 360 Autoren —- die meisten aus
unserem immerhin kleinen Lande —- pädagogische,
philosophische und psychologische, um die Erziehun::
kreisende Beiträge verfassen. Es ist auch ehrenhaft für
uns Lehrer als Stand der Berufserzieher, wenn die
Behörden vieler Kantone — sogar der Tessin und das
Waadtland — an ein pädagogisches Lexikon deutsche
Sprache Beiträge stiften, die zur Erstebung des Texte
wozu der Verlag nur wenig beitragen kann, absolut
nötig sind. Auch die Redaktionskommission darf mit
einiger Genugtuung der Herausgabe des 2. Bandes
entgegensehen. Wohl bereitet die Aufgabe, den

*) Damit soll wohl nichts gegen Methoden an sich und erst
nicht gegen neue, gegen fortschreitend verbesserte Methoden
gesagt sein, nur gegen die Ü&ersc/iätzzmg der ÏFege zu den Zielei.
Methode heisst auf Deutsch: JEeg. Sodann: Fach- und Laien-
inspektorat: beides hat seine Vor- und Nachteile. Immerhin sei

im Zusammenhang mit der obigen Darstellung auch auf die
Gefahr für die freie Lehrarbeit hingewiesen, die in einem autor;-
tativen, vielleicht auf ganz enge Methoden eingestellten Fach-
Inspektoratswesen liegen kann, besonders wenn es sich — wie
das nicht bei uns, aber anderswo vorkommt — zu einer eigen;
liehen Schulbürokratie auswächst. Es sind uns Fälle genani
worden, wo die Lehrer jede Lektion in Kurzfassung und jeci:
Woche zwei Lektionen in ausführlicher schriftlicher Darlegung
vorlegen müssen. Mit Weisungen erhält man sie zurück, zu denn
man nichts erwidern darf. Der Wert sinnroiier Inspektion komn f
in einer von der Erziehungsdirektion des Aargaus, von Dr. Pete
Kamm verarbeiteten Schrift «Die aargauische Eoiksschuie im [/rte
ihrer Inspektoren» (1951, 36 S.) ausgezeichnet zur Geltung. *
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dritten, d. h. den letzten Band fertigzustellen, weiter-
hin Sorgen ; mit dem Abschluss des systemattsc/ien Teils
ist immerhin die schwerste Aufgabe gelöst.

Im Laufe der letzten Sommerferien sind die letzten
kleineren und grösseren noch fehlenden Arbeiten ein-
gegangen; einige deshalb so spät, weil Mitarbeiter aus
vielerlei Gründen, oft aus entschuldbarer, unvorher-
sehbarer Verhinderung schliesslich absagen mussten
und dann das Fehlende durch die Mitglieder der
.Redaktionskommission mit kurzen Fristen selbst ver-
fasst werden musste. In den ersten Tagen des Sep-
tembers war mit Ausnahme kleiner Lücken der Text in
der Druckerei in Winterthur; ein allerletzter Beitrag
kam erst letzte Woche aus den USA, liess sich aber mit
i inigen typographisch-redaktionellen «Künsten» in
einen der letzten Umbruchbogen einsetzen, nachdem
er «umgehend» übersetzt worden war. Nun sollte
etwa bis Ende November oder einige Tage später der
2. Band versandbar sein.

Der erste Band umfasst die systematischen Artikel
zu den Anfangsbuchstaben von A—J auf 806 Seiten.
Der zweite beginnt mit L und enthält auf ca. 950
Seiten rund 540 Artikel! Etwa 60 neue Autoren ge-
wellen sich zu den 317, die im ersten Band schon auf der
liste standen. Die Zahl der Artikel hat zugenommen;
manches, das im ersten Band fehlte, konnte nachgeholt
werden. Die Lektoren bezeichnen den zweiten Band als
gediegener und teilweise straffer als den ersten. Manche
Erfahrimg konnte verwertet werden. Einiges musste
aber auch schweren Herzens beiseite gelassen und ge-
;:ürzt werden : Mit 950 Seiten hat ein Buch das erträg-
liehe Mass erreicht.

Der dritte Band, der nächstes Jahr das Werk ab-
-chliesst, hat einen anderen Inhalt. Er bringt neben
einer einführenden Übersicht über die Gesc/hc/ite der
Pädagogik vor allem die Biograp/iiera der Pädagogen
elbst, ein starkes Bataillon aus aller Welt, und dann

die LäredermoraograpAien. Man wollte die persönlichen
und geographischen Namen nicht mit den Sach-
oegriffen vermischen und hat sicher gut daran getan.

Ein grosses Werk zu bearbeiten und herauszugeben,
ist sicher eine schwierige Arbeit. Schwieriger noch ist,
es zu verkaufen. Es kann nicht so billig sein, wie andere
Literatur. Dafür ersetzt es doch eine ganze Bibliothek
und birgt Inhalte, die an tausend Orten in Zeitschriften
und Broschüren und vergriffenen Handbüchern ver-
teilt und nur wenigen zugänglich sind. Die Lehrerschaft
ist daher gebeten, zuzugreifen, soweit das noch nicht
geschehen ist, und vor allem auch zu sorgen, dass die
ITandfeihhofAefcen in den Lehrerzimmern usw. mit dem
ersten schweizerischen Lexikon der Pädagogik aus-
gestattet werden. Sn.

Fur die Schule

Grosse und kleine Obstliebhaber
(Fortsetzung aus Nr. 43)

Pilze als Schmarotzer
Jeder kennt die Pilze des Waldes, welche besonders

von Liebhabern gesucht und genossen werden. Die
Speisepilze stellen aber nur einen geringen Bruchteil
der sehr mannigfaltigen Pflanzenabteilung der Pilze
dar.

Pilze sind Pflanzen ohne Blattgrün. (Die grünen
Täublinge des Waldes besitzen einen andern Farbstoff!)

Das Blattgrün (Chlorophyll) ist der Farbstoff, den die
grünen Pflanzen brauchen, um aus der Kohlensäure
der Luft, aus Wasser und Sonnenlicht Zucker herzu-
stellen. Mit dem Zucker bereiten sie dann unter Zu-
hilfenahme der Mineralstoffe des Bodens andere or-
ganische Verbindungen und bauen damit ihren Körper
auf.

Ganz anders die als «Pilze» bezeichneten, schmarot-
zenden Kleinlebewesen!

Da sie kein Blattgrün besitzen, können sie den
nötigen Zucker nicht selber aus Kohlensäure, Wasser
und Sonnenlicht herstellen. Sie müssen fertige, organi-
sehe Stoffe aus ihrer Umwelt entnehmen, sind also
Schmarotzer. Die Pilze gehören zu den Sporenp/lanzea.
Sporen sind ganz kleine Körnchen, aus einer einzigen
ZeZZe bestehend. Die mikroskopisch kleinen Fort-
pflanzungskörper der blütenlosen Pflanzen kommen
massenhaft vor (als Staub) und keimen ohne Befruch-
tung. In Sporenform können die Pilze ungünstige
Lebensbedingungen, Hitze und Kälte überstehen und
sind daher schwer zu bekämpfen.

Ap/èZ- und Birnschor/ sind ausserordentlich wichtige
Pilzkrankheiten. Sie verursachen an den Früchten an-
fangs schwärzlich-grüne, später verkorkte, dunkel-
umrandete und leicht gefranste Flecken, welche schuld
sind, dass die Äpfel und Birnen verkrüppeln oder doch
unansehnlich werden und leicht in Fäulnis übergehen.
Ähnlich dunkle Flecken entstehen auch an den Blättern,
meist blattoberseits an Apfel- und blattunterseits an
Birnblättern. Die befallenen Blätter vertrocknen vor-
zeitig und fallen ab. Selbst die jungen Triebe werden
von den Schorfpilzen angesteckt, ihre Rinde reisst auf
und es entsteht Spitzendürre. Die Frühjahrsansteckung
erfolgt hauptsächlich durch Wintersporen, welche aus
den letztjährigen, auf dem Boden hegenden Blättern
hervorgehen; während des Sommers dagegen verbreiten
die in Blatt- und Fruchtflecken gebildeten Sporen-
formen die Krankheit, besonders bei Regenwetter.

Mit der Schorfbekämpfung muss schon kurz vor
dem Austreiben der Knospen begonnen werden, und
zwar durch eine Bespritzung mit 5—6% Bordeaux-
brühe oder einem kombinierten Spritzmittel.

Bekannt ist auch die Sc/trofsc/iussfcranfcZiett der
Kirsch- und Zwetschgenbäume. Der Schrotschusspilz
erzeugt an den Blättern der Steinobstbäume, vor allem
an Kirschbäumen, rundliche, braune Flecken, die
später herausfallen, so dass bei starkem Befall die
Blätter wie von Schrot durchschossen aussehen. Be-
sonders in niederschlagsfreien Frühjahren nimmt die
Pilzansteckung so überhand, dass das Blattwerk der
Kirschbäume über und über zerlöchert, schliesslich wie
von Raupen befressen und braun verfärbt erscheint.

Selbst die unreifen, grünen Kirschen weisen solche
Schrotschussflecken auf, weshalb sie verkrüppeln oder
vorzeitig abfallen. Führt der Schrotschussbefall in
wiederholten Jahren zu einem vorzeitigen Blattfall,
so sterben Triebe, Äste oder ganze Bäume ab. Die
wirksamste Bekämpfung besteht in der Vorfrühlings-
bespritzung mit 5—6% Bordeauxbrühe oder einem
kombinierten Spritzmittel.

Der S(acAeZ6eermeAZtaa bedeckt Triebe und unreife
Früchte der Stachelbeersträucher mit einem anfangs
hellen, später braun werdenden, filzartigen Uberzug.
Das TriebWachstum stockt, die befallenen Organe ver-
kümmern und die Beeren werden rissig, schrumpfen
und fallen ab. Die Pilzsporen können aus dem braunen
Uberzug auf gesunde Stachelbeersträucher verweht
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werden; die erkrankten Triebe bleiben auch im näch-
sten Jahre Ansteckungsherde. Die aus Amerika einge-
schleppte Krankheit kann erfolgreich bekämpft werden
durch Bespritzen der befallenen Sträucher kurz vor
dem Austrieb mit 15%iger Schwefelkalkbrühe; ein
starker Rückschnitt der Triebe, verbunden mit Aus-
hebten, soll vorangehen. Aller Abfall ist einzusammeln
und zu verbrennen. Sowohl an Spalierreben als auch
im freien Weinberg kann durch Raupenfrass der
7Yau&enmckZer ausserordentlicher Schaden entstehen.
Es handelt sich um 2 Arten etwa 6 mm langer Schmet-
terlinge, den eintindigen Traubenwickler mit braunem
Querband auf den gelben Vorderflügeln und den 6e-
kreuzten Traubenwickler mit mehr unregelmässig
marmorierten Vorderflügeln. Auch die bis 12 mm lan-
gen Raupen der beiden Arten lassen sich leicht unter-
scheiden. Beim einbindigen Traubenwickler handelt
es sich um eine rötliche Raupe mit schwarzem Kopf,
bei der verwandten Art sind es grünlich-gelbliche
Räupchen mit gelbem Kopf. Beide Arten treten jähr-
lieh in zwei Generationen auf, die als Reuivurm- und
Sauenvurm-Generationen unterschieden werden. Der
Heuwurm spinnt im Mai und Juni, vor und während
der Blütezeit, die Blütenknospen zusammen und be-
nagt sie. Der Sauerwurm bohrt sich vom August an in
die unreifen Traubenbeeren. Eine Raupe spinnt mehre-
re zusammen und höhlt sie aus; von diesen Fraßstellen
aus nimmt gegen die Reifezeit bin die Traubenfäule
überhand und verschimmelt auch die noch gesunden
Beeren. Bei starkem Befall durch beide Traubenwick-
ler-Generationen kann die Ernte beeinträchtigt oder
ganz vernichtet werden. Bekämpfung an einzelnen
Spalierreben durch Zerdrücken der Raupen in den
Gespinsten oder Herauslesen der wurmstichigen Beeren.

Grauweisse, staubartige Überzüge an den Beeren,
Blättern und Trieben der Weinrebe rühren her von
dem eckten Reken-MeWlaupt/z (Oidium), der die Frucht-
haut der unreifen Beeren häufig zum Zerreissen bringt,
so dass die Samen an der Rißstelle sichtbar werden.
Die Bekämpfimg erfolgt durch Trockenbestäubung
mit gemahlenem Schwefelpulver erstmals bald nach
der Blüte, später, wenn nötig, noch zweimal in drei-
wöchigen Zwischenräumen. Um an Hausspalieren
gleichzeitig den falschen Mehltaupilz bekämpfen zu
können, verstäubt man hier statt des Schwefels
Schwefelkupferazetatpulver.

Beim/a/sekere Reken-Mekkau entstehen gegen Ende
Juni auf der Unterseite der Rebenblätter weisse Pilz-
rasen. Die befallenen Stellen vertrocknen dann und
werden braun; bei weiterem Fortschreiten fallen die
erkrankten Blätter ab. Auch die Blüten und jungen
Beeren können von dem falschen Mehltau-Pilz (Perono-
spora) ergriffen werden; erstere vertrocknen, während
die angesteckten Beeren lederartig werden.

Die wirksamste Bekämpfung dieser ursprünglich
aus Amerika stammenden, für den Weinbau ausser-
ordentlich schädlichen Pilzkrankheit erfolgt durch
wiederholte Bespritzungen mit 1 %—2 %iger Bordeaux-
brühe. Bei Hausspalieren ist staubförmiges Schwefel-
kupferazetat der Bordeauxbrühe vorzuziehen.

yld. J56erZi, Kreuzlingen.

Jas Sckiderarkeiten
Gese/iäyisfcorrespondenz

Ich empfehle mich für die Reparaturen von Schreib-
maschinen aller Typen. Auch wenn Sie revisionsbedürftig sind,
kommen Sie ruhig zu mir.
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Handarbeit / Arbeitsprinzip
Im Verlag der Reallehrerkonferenz des Kantons Zürich ist

eine handliche, 30'seitige Schrift: « ffandarieif / .4r6eitsprinz>p
(Arbeitsanleitungen für Schule und Freizeit) von Walter Stolj,
Lehrer in Zürich, erschienen, aus der wir mit Erlaubnis des Ver-
fassers die beiden Seiten über das JFetter abdrucken. Im Vorwort
schreibt der Verfasser:

«Handarbeit im Sinne des Arbeitsprinzips soll eine
wichtige Forderung erfüllen, nämlich die Heranziehung
aller Sinnesorgane. Die Handbetätigung darf dabei
nicht Selbstzweck bleiben, sondern das Kind wird
durch sie in die Lage versetzt, Lebenserfahrungen zu
gewinnen und seine Gedanken und Erkenntnisse zur
Abwechslung einmal an eigenem, gegenständlichem
Werk zu erwerben und wiederzugeben ...»

Dabei soll nicht nur eine bestimmte Technik den

Vorrang einnehmen, sondern wir wollen dem glück-
liehen Umstände Rechnung tragen, dass die Begabuc-
gen und Interessengebiete unserer Schüler so vei-
schiedenartig sind.

Selbstverständlich muss dabei alles Schaffen im
vorhegenden Falle «kindertümlich», werkgerecht und
sinnvoll sein.

Weil das Arbeitsprinzip die Erwerbung von Kennt-
nissen mit möglichst vielseitiger geistiger und hand-
werklicher Arbeit verbinden will, darf es im Unterricht
keine Nebenstellung einnehmen. Es soll im Grunde
genommen in allen Schulfächern Grundsatz sein,wa
jedoch wegen der Bereitstellung der Werkzeuge, deren
Handhabimg und des Arbeitsaufwandes eine gewisse
Anpassung des Stundenplanes nötig macht. Ein
Wissensstoff wird erst durch Beobachten, Selbsttun
und Anwenden, durch arbeitendes Lernen, vertraut.
Möglichst alle Schüler einer Klasse sollten zur selben
Zeit arbeiten können; bei einigen gemeinsamen Ar
beiten bilden wdr Arbeitsgruppen. Dabei bestimmt
nicht die Technik die Aufgabe, sondern jede Erpro
bung, jedes Hilfsmittel, jeder Gegenstand erfordern
die entsprechende Technik. Die örtlichen Verhältnisse
bestimmen die Möglichkeiten.

Erfahrungsgemäss fehlt es uns selten an Ideen zu
Darstellung. Jedoch stossen wir bei deren Verwirk
lichung auf Schwierigkeiten. Dieses Heft möchte als

Helfer beispringen und Aufschluss darüber geben,
nie man es anpackt und durchführt.»

Wir glauben, dass dies dem Verfasser ausgezeichnet gelungen
ist und freuen uns über diese aus der alltäglichen Schularbeit
hervorgegangene Publikation. 1

•

(Verlag der Reallehrerkonferenz : Zielstrasse 15, Winterthur.)

Bauernhaus-Modell
Herausgegeben von der Elementarlehrer-Konferenz
des Kantons Zürich

Der Vorstand der Elementarlehrer-Konferenz des Kantons
Zürich ist wiederholt angefragt worden, ob er sein vor 10 Jahre 1

von der Kollegenschaft mit Reifall aufgenommenes Modell eines
Bauernhauses nicht wieder anfertigen lassen könne. Die «Anoi-
ma», Vereinigung für Mindererwerbsfähige, St. Gallen, würde sic i
freuen, in ihrer besteingerichteten Werkstätte eine Serie von min-
destens 10 Stück in Auftrag nehmen zu dürfen.

Beschreibung (von Hans Hofmann). Das Bauernhaus-
Modell ist solid aus Holz gebaut und durch einfache Handgriff;
in die einzelnen Hausteile und Stockwerke zerlegbar, so dass des

Kind sowohl in Scheune, Ställe und Schöpfchen als auch in
«Schütti», Kammern, Stuben, Küche und Keller Einblick erhäl
Das Modell misst 60 X 80 X 45 cm. — Als Grundlage des Mo-
dells dienten Pläne des kantonalen Hochbauamtes nach einem
Bauernhaus aus Dachslern im Wehntal in seiner ursprüngliche»
Gestalt. Es stellt in seiner Einteilung den im schweizerische »

Mittelland häufigsten Bautypus, das «Dreisässenhaus», und in
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seiner Bauart die im nördlichen Teil des Kantons Zürich vor-
herrschende Form, das «Zürcherische Dreisässenhaus», dar.
Kleine Änderungen gegenüber dem Vorbild ergaben sich aus dem
Bedürfnis, möglichst viele Eigentümlichkeiten in diesem Modelle
zu vereinigen. Dass ein altes Bauernhaus als Vorlage diente und
nicht eine der neuen Siedelungen, hat seinen Grand darin, dass
man damit auch das Gefühl des Kindes für das Heimelige, Schöne,
für bodenständige Volkskunst wecken wollte. — Die Umgebung
des Bauernhauses kann im Sandkasten ergänzt werden. Durch
freie Betätigung des Schülers entstehen die zugehörigen Dinge,
wie Hundehäuschen, Hühnerhof, Miststock, Garten, Pferch,
Brunnen, Menschen und Tiere.

Eignung. Dank der grossen Ausmasse eignet sich das
Modell gut für den Klassenunterricht. Es kann nicht nur bei der
Besprechimg des Bauernhauses verwendet werden, sondern ebenso
beim Sachgebiet «Hausbau», ausserdem dient es der 4. Klasse
in der Heimatkunde, besonders bei der Erarbeitung der Begriffe
Grundriss und Plan. Wo auf andern Stufen der Sinn für Heimat-
kultur gepflegt wird, kann das Modell ebenfalls mit Gewinn ge-
zeigt werden. Gute Dienste wird es auch im Fremdsprache-
Unterricht an der Oberstufe der Volksschule und an Fortbildungs-
Schulklassen leisten.

Preis und Bestellungen. Das Bauernhaus-Modell schafft
für die Herstellerin, die «Anorma», St. Gallen, willkommenen
Verdienst. Es wird zu den Selbstkosten von Fr. 485.— verkauft,
Wust und Zustellung inbegriffen. Bestellungen sind zu richten
an die Verlagsstefle der Elementarlehrer-Konferenz, J. Schneider,
Lehrer, Breitestrasse 107, Winterthur.

Ein Schulwandbild vom Telephon
Mit der in diesen Wochen zum Versand gelangenden

Bildfolge des Schweizerischen Schulwandbilderwerkes
erhalten die A6onreenten als sicher willkommene,
UTtentgeWic/ie Beigabe das hier abgebildete Blatt. Es
trägt die Bezeichnung «Das Tefep/umgeftäude» und ist
im Normalformat unserer Schulwandbilder gehalten.
Das ansprechend kolorierte Bild wurde ursprünglich
zu Instruktionszwecken für die Bedürfnisse der Tele-

phonverwaltung geschaffen, eignet sich aber seiner
klaren, streng sachlichen Darstellungsweise wegen
auch als Veranschaulichungsmittel im Schulunterricht.
Die Vereinigung «Pro Telephon», die sich in der
Öffentlichkeit seit Jahren durch eine Reihe origineller
Plakate und Werbefilme gut eingeführt hat, liess nun
von dem hier angezeigten Bild eine Sonderauflage
erstellen, um damit den Schulen ein Geschenk zu
machen. Ein solches Entgegenkommen verdient dank-
bare Anerkennung von Seiten der Lehrerschaft. In
diesem Zusammenhang sei auch an die praktischen
Instruktionsstunden erinnert, die «Pro Telephon» in
Verbindung mit der Lehrerschaft für Schüler der obern
Volksschulklassen durchführt.

Als ein weiterer Helfer bei der Besprechung des

Telephons in der Sehlde bietet sich nun das neue
Wandbild an. Es gewährt uns Einblick in die Organi-
sation und Einrichtung einer Telephondirektion, wie
wir sie in den grossen Städten unseres Landes finden.
Wir sehen das Gebäude und seine einzelnen Teile, in
denen neben der Verwaltung der wunderbare Mecha-
nismus untergebracht ist, von dem das richtige Funk-
tionieren des Telephonverkehrs abhängt. Wer je eine
moderne Telephonzentrale besichtigt hat, weiss, dass

von den wichtigsten Teilen einer solchen Anlage, wo
die Tausende und Abertausende von Gesprächsver-
bindungen täglich grösstenteils automatisch herge-
stellt werden, und die man mit Recht als ein «künst-
liches Gehirn» bezeichnet, äusserlich nur wenig zu
sehen ist. Die feinen Apparate müssen vor Verstaubung
und Beschädigung geschützt werden; deshalb sind die
unzähligen Rädchen, Magnete und Klappen in Metall-
kästchen eingebaut, und das vielverzweigte Geäst von
Drähten und Kabeln ist grösstenteils in Röhren ver-
deckt. So zeigt uns auch das Bild nur den äussern Auf-
bau der ganzen Einrichtung. Aber trotz dieser Be-
schränkung auf eine blosse Übersicht, ist die Dar-
Stellung wertvoll genug; sie lehrt uns die Teile in ihrem
Zusammenwirken erkennen.

Beginnen wir unsern Rundgang im Untergeschoss.
Hier finden -wir die unentbehrliche elektrische Zentrale,
wo der aus dem öffentlichen Netz bezogene Wechsel-
ström durch Gleichrichter in die erforderlichen Strom-
arten umgeformt wird. Daneben befindet sich eine
Werkstatt und der Batterieraum, aus welchem der
Gleichstrom an die Telephonanlagen abgegeben wird.
Darüber im Erdgeschoss betreten wir die Räume der
Verwaltung. Ebenfalls zur ebenen Erde ist der Ein-
gang in die öffentliche Sprechstation mit den bekannten
Telephonkabinen und den Schaltern, an denen auch
Telegramme aufgegeben werden können. In einem
Raum nebenan sitzen die Telegraphisten an Fern-
Schreibern, die heute den Morseapparat fast völlig
verdrängt haben. Hier werden die empfangenen Tele-

gramme den Eilboten zur Weitergabe ausgehändigt.
Die eigentliche Telephonzentrale ist in den beiden

mittleren Stockwerken untergebracht. Im sogenannten
«Fernverteiler» münden die von andern Zentralen
kommenden Fernkabel ein und werden hier auf die
verschiedenen Sektoren der Zentrale verteilt: So zum
Transit-Fernamt, wo Verbindungen mit andern
Netzgruppen hergestellt werden, oder zum Lokalamt,
das den Verkehr im Ortsnetz vermittelt. Im Lokalamt
befinden sich auch die automatischen Zählwerke,
welche jedem Abonnenten die Gespräche verrechnen.
Aus dem Lokalamt führen die Anschlüsse über den
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Lokalverteiler in die Kabel zu den ein-
zelnen Abonnenten im Ortsnetz.

Ein wichtiger Zweig der Telephon-
direktion ist das Verstärkeramt, von dem
aus durch Kontrollmessungen der Ein-
satz der Verstärkerröhren in die Fern-
leitungen zur Regelung der Lautstärke
der Gespräche überwacht wird. In be-
sondern Räumen arbeiten die Fein-
mechaniker, denen die Revision und
Reparatur der Apparate obliegt, sowie
die beim Kabelbau beschäftigten Tech-
niker und Zeichner. Der Vollständigkeit
halber ist im Bilde noch die Kabelanlage
dargestellt. Ebenfalls hieher gehört der
Störungsdienst, der mittelst besonderer
Messeinrichtungen Störungsursachen
ausfindig zu machen hat. Zur Behebung
von Störungen ausserhalb der Zentrale
werden Monteure in Motorfahrzeugen
eingesetzt. Der überwiegende Teil des heutigen Tele-
phonverkehrs wickelt sich automatisch ab. Den übrigen
Dienst besorgen in einem besondern Büro die Tele-
phonistinnen im manuellen Betrieb. Es handelt sich
um die Verbindungen mit den noch nicht automati-
sierten Netzen, um den Auslandsverkehr und den viel-
gestaltigen Auskunftsdienst.

Schliesslich gehören zu einer modernen Telephon-
zentrale noch das Amt für den Telephonrundspruch,
welches in einer besondern Leitung das Programm
aus dem Radiostudio empfängt und an die Abonnenten
weitergibt; ferner die Station für Kurzwellentele-
phonie, die den drahtlosen Telephonverkehr mit ab-
gelegenen Bergstationen und neuestens sogar mit
eigens zu diesem Zwecke ausgerüsteten Fahrzeugen
unterhält. Eine spezielle Anwendung der drahtlosen
Fernverbindung — die Richtstrahltelephonie — ist
ebenfalls auf dem Bilde angedeutet.

Mit diesen wenigen Andeutungen sei auf die mannig-
faltigen Auswertungsmöglichkeiten, die das Bild bietet,
hingewiesen. Ein besonderes Kommentarheft, das mit
dem Bilde abgegeben wird, gibt einlässlichen Auf-
schluss über dessen Inhalt. Nicht nur der Lehrer auf
der Oberstufe wird daraus bei der Besprechung des

Telephons Nutzen ziehen; das Bild samt Kommentar
lässt sich sehr wohl schon im Heimatkundeunterricht
verwenden, wenn vom Verkehr die Rede ist. Bereits
hat der Telephonverkehr den Briefverkehr überflügelt,
und den meisten unserer Schüler ist das Telephon von
Hause aus als unentbehrlicher Helfer bekannt. Da
möchten sie doch auch wissen, was im Telephonamt —
das in manchen Ortschaften mit dem Postamt ver-
bunden ist — vor sich geht.

Mancherlei Anregung für den Unterricht wird der
Lehrer aus dem schmucken Bändchen « Unser Telephon»
empfangen, das ebenfalls von « Pro Telephon» bezogen
werden kann und wie der Kommentar zum Schulwand-
bild in deutscher, französischer und italienischer
Fassung erhältlich ist. Für die Hand des Schülers
eignet sich vorzüglich das lebendig und leichtfasslich
geschriebene Heft von Walter Angst: «Fräu/em, fcitte
San FYanzisfco ...» Es ist unter Mitwirkung von «Pro
Telephon» entstanden und im Schweizerischen Jugend-
schriftenwerk erschienen.

Wir sehen hier an einem erfreulichen Beispiel, wie
die von privaten oder öffentlichen Unternehmungen

für sachliche Aufklärung eingesetzten Mittel bei ver-
ständiger Zusammenarbeit mit pädagogischen Stellen
sinnvoll der Schule dienstbar gemacht werden können.

if. ifardmei'er

Wiener Reise des Lehrervereins Zürich
Der Lehrerverein Zürich organisierte in den Herbst-

ferien unter kundiger Führung seines Präsidenten,
Herrn Arnold Müller, und in Verbindung mit dem
Wiener Verkehrsverein einen Aufenthalt in der Donau-
Stadt. Der Zweck dieser Reise war ein mannigfacher.
Es galt nicht nur die menschliche Fahrten- und
Wanderlust zu befriedigen, Eindrücke zu sammeln
und sich weiterzubilden; wir wollten auch die freund-
schaftlichen Bande, die zwischen den Lehrerschaften
Wiens und Zürichs bestehen, enger knüpfen, und nicht
zuletzt den Wind spüren, der aus Osten über Wien
weht. Ja, während des ganzen Aufenthaltes blies der
frische Ostwind über die Stadt, der uns sonnige
Herbsttage schenkte. Mehr soll dieser Schönwetter-
wind aber nicht bringen — Kultur und Gedankengut
mag er rubig im Osten lassen!

Bei der Ankunft im Westbahnhof begrüssten uns
Herr Dr. Stemmer, Obmann des Wiener Zentral-
Lehrervereins, sowie weitere Persönlichkeiten, die im
Jahre 1947 bei uns zu Gast waren, recht herzlich.

Dieser energische und zielbewusste Schafler am
Wiederaufbau der Wiener Schulen gab seiner Hoff-
nung Ausdruck, dass wir Schweizer mit guten Ein-
drücken von Wien und Umgebung heimkehren möch-
ten. Sein Wunsch erfüllte sich restlos. Wir durch-
streiften die Stadt, von der Hitler einst sagte, er
möchte sie zur Perle aller Städte machen; sie der
Freiheit beraubte und sie dafür mit all den Schrecken
des modernen Krieges überzog — ein Viertel der
Häuser wurde durch die Luftangriffe mehr oder
weniger zerstört —, bestaunten die grandiosen Monu-
mentalbauten, besuchten Schloss Schönbrunn, schau-
ten vom Leopoldsberg und Kahlenberg über die einst
blühende Stadt der Musik, fuhren donauaufwärts in
die Wachau, eine Weingegend erster Güte, und genos-
sen den herrlichen Wiener Wald.

Einmal wurde das Häuflein Schweizer im Vorzim-
mer des Bürgermeisters der Stadt Wien, im Roten
Salon des Wiener Ratshauses, vom Vize-Bürgermeister
der Stadt Wien und Nationalrat Hofrat Dr. Leopold
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Zechner, geschäftsführendem. Präsidenten des Wiener
Stadtschulrates, wienerisch-herzlich Willkommen ge-
heissen. Beide Herren dankten der Schweiz und im
besondern der Zürcher Lehrerschaft für ihre materielle
Hilfe nach dem letzten Weltkrieg. Kollege Arnold
Müller betonte in seinen freundlichen Worten, dass
die Schweizerische Lehrerschaft mit grosser Aufmerk-
samkeit all das Geschehen verfolge, das sich in Wien
abspiele, wo sich zwei ganz verschiedenartige Kulturen
treffen, und wünschte der Wiener Behörde Mut und
Ausdauer in ihrer schweren Aufgabe. Nachher schauten
wir mit Herrn Dr. Stemmer ein vor wenigen Tagen
neubezogenes Schulhaus an der Schäffergasse im vier-
ten Stadtbezirk an. Bei der Einweihung des fünf-
stöckigen Schulhauses, das aus Platznot in die Höhe
gebaut werden musste, besuchten 30 000 Wiener und
Wienerinnen diese neueste Bildungsstätte. Der aus
Mitteln der Schweizer Spende gebaute Wiener Sonder-
Kindergarten erregte unsere besondere Aufmerksam-
keit. Am späten Nachmittag kamen wir mit einigen
Wiener Kolleginnen und Kollegen zu einem Piauder-
Stündchen auf dem Kahlenberg zusammen, und abends
waren wir zu einer gemütlichen Tanzunterhaltung des
Lehrervereins in einem Kasino eingeladen.

Nun sind die schönen Tage von Wien dahin. Wir
werden aber noch lange von den Erinnerungen zehren
und im Geiste die hellen Stimmen der Wiener Sänger-
knaben hören, die in der Burgkapelle am Sonntag-
morgen eine herrliche Messe sangen. Jetzt freuen wir
uns, Schule halten zu können in einem vom Kriege
verschonten und geordneten Staatswesen, wie es die
Schweiz ist und hoffentlich auch bleiben wird.

Im Namen aller Zürcher Kolleginnen und Kollegen
danke ich Herrn Arnold Müller für seine flotte und
umsichtige Führung. ^IZfcert Zingg

Kantonale Schulnachrichten
Aargau

Die Aargauische Lehrergesangswreinigung hatte sich
wieder einmal zu einem machtvollen Gemischtenchor
erweitert und führte in dieser Formation in den Stadt-
kirchen von Aarau und Zofingen Händeis «Samson»
mit sehr gutem Gehngen auf. -nn

Baselstadt
Le/irer/orZèi/dung.sAur.s' au/ Sch/oss P/e/ftngen
(Herbstferien 1951)

Der Basler Lehrerverein hatte seine Mitglieder und
weitere Interessenten zu einem Fortbildungskurs über
die Gestaltung des Anfangsunterrichtes eingeladen.
In freundlicher Weise hatte sich Rektor und Seminar-
lehrer Wilhelm Kilchherr, Vorsteher der Knaben-
Primär- und -Sekundarschide, als Kursleiter zur Ver-
fügung gestellt. Dank dem Entgegenkommen des
Basler Schulfürsorgeamtes konnte als Kursort die
während der Herbstferien freistehende Waldschule
im neuen Schloss Pfeffingen in Aussicht genommen
werden. Das Schulfürsorgeamt erklärte sich auch
bereit, gegen einen bescheidenen Pensionspreis die
Mittags- und Zwischenverpflegung durch das Dienst-
personal der Waldschule besorgen zu lassen.

Die Einladung der Sektion Baselstadt zu diesem
Ferienkurs fand erfreulichen Widerhall, indem sich
Mittwoch, den 17. Oktober, 24 Kolleginnen und Kol-
legen der Primarschulen und der Hilfsschule auf
Schloss Pfeffingen einfanden.

Neben der Gestaltung des Anfangsunterrichtes als
Hauptthema behandelte der Kursleiter auch die
Grundsätze der Arbeitsschule und die Planung der
Schularbeit im Sinne des Gesamtunterrichtes. Der
Kursleiter verstand es, in überlegener Weise die For-
derungen nach Aktivität und Selbsttätigkeit und die
Notwendigkeit einer formalen Grundschulung durch
rezeptive und reproduktive Übungen (z. B. Auswen-
diglernen und Abschreiben) gegeneinander abzuwägen.

Ein Kursteilnehmer referierte über verschiedene
Möglichkeiten im elementaren Leseunterricht. Am
Mittwochnachmittag nahmen die Kursteilnehmer die
Gelegenheit wahr, sich über die bewegte Geschichte
des Schlosses Pfeffingen und seiner Bewohner orien-
tieren zu lassen. Dieser Orientierimg folgte am Don-
nerstag eine Besichtigung der Schlossruinen.

Besonders eindrucksvoll gestaltete Herr Rektor
Kilchherr seinen Schlussvortrag über die psycholo-
gischen Probleme der Schulführung. Er wies dabei
Besonders auf die Dringlichkeit einer täglichen Selbst-
kontrolle des Lehrers hin, die ihren Ausdruck auch in
einfachen und scheinbar selbstverständlichen Dingen,
wie Pünktlichkeit und Selbstbeherrschung, finden
soll. Der Umstand, dass sich die Zuhörer diese Aus-
führungen dank dem schönen Wetter im Schlosspark
anhören konnten, trug dazu bei, dass die meisten
Kursteilnehmer diesen Vortrag als kleine Weihestunde
empfanden. Ein Kursteilnehmer dankte dem Kurs-
leiter in warmen Worten für das Gebotene.

Der gute kollegiale Geist, der sich gleich zu Beginn
des Ferienkurses bildete und wesentlich zu dessen

gutem Gehngen beitrug, äusserte sich auch in dem
Wunsche, nach Schluss des Kurses noch eine Weile
zusammenzusein. So fanden sich denn alle Kollegin-
nen und Kollegen noch zu einer kurzen Abschieds-
stunde in Aesch zusammen, wobei der Sektionspräsi-
dent Gelegenheit fand, dem Kursleiter im Namen des

Sektionsvorstandes für seine grosse Arbeit zu danken.
Der Dank richtete sich aber auch an die Kolleginnen
und Kollegen, die der Einladung des Basler Lehrer-
Vereins gefolgt waren und freudig einen Teil ihrer
Ferien für die berufliehe Weiterbildung geopfert hat-
ten. E. Vf.

St. Gallen
Kantonaler Leftrerrerein

Der KLV veranstaltete in den Herbstferien in
Oberuzwil einen Sprachkurs für die Primar-Oberstufe.
Aus allen Teilen des Kantons fanden sich 75 Teilneh-
mer ein. Zu ihnen gesellten sich als Gäste Vertreter des
kantonalen Erziehungsrates, des Bezirksschulrates
Untertoggenburg und der örtlichen Schulbehörde.
Prof. Dr. Roth vom Seminar Rorschach legte durch
seine beiden Referate über « Grundsätzliches zum
Sprachunterricht auf der Oberstufe» das Fundament
für die gesamte weitere Arbeit. Auf kulturbedingten
und psychologischen Tatsachen baute er seine Thesen
für die Gestaltung des Sprachunterrichtes auf der
Oberstufe (4. bis 6. Schuljahr) auf. Die aus den theo-
retischen Forderungen sich folgerichtig ergebende
Praxis zeigte Louis Kessely, Heerbrugg, in Referaten
und Übungen über «Die Auswertung der Realfächer
für den Sprachunterricht» und «Zur Gestaltung des
literarischen Sprachunterrichtes». Der dritte Kurstag
war dem Aufsatzunterricht gewidmet. Hans Ruck-
stuhl, Andwil, wies in Referaten und zwei Lektionen
mit Oberuzwiler Schulklassen Wege für einen erfolg-
reichen Unterricht. Während des Kurses wurden zwei
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Ausstellungen geboten: In der einen wurden metho-
dische Schriften über den Sprachunterricht, in der
andern geeignete Jugendbücher gezeigt.

Thurgau
Am 22. September tagten die thurgauische Lehrer-

Stiftung und der kantonale Lehrerverein gemeinsam.
Die Lehrerstiftung erledigte die üblichen Jahresge-
Schäfte. Dem Eröffnungswort ihres Präsidenten ist zu
entnehmen, dass unser Wunsch auf Erhöhung der
Gemeindebeiträge wohl erst in Erfüllung gehen kann,
wenn endlich die Versicherungskasse der Staatsbeam-
ten neu und besser geordnet ist.

In der Versammlung des Lehrervereins spiach der
Präsident über die Besoldungsverhältnisse. Er regte
an, dass Kollegen, die eine neue Stelle antreten wollen,
sich erst mit der Lehrerschaft des betreffenden Ortes
in Verbindung setzen sollten. Er unterstützte auch den
Appell des Präsidenten der Lehrerstiftung, bei der
Anstellung wenn immer möglich darauf zu dringen,
dass die Gemeinde einen Teil des persönlichen Bei-
träges in die Stiftung übernehme. Ferner teilte er mit,
dass beabsichtigt sei, die Teuerungszulagen zu erhöhen
und gab der Hoffnung Ausdruck, dass sie den neuer-
dings gestiegenen Lebenskosten voll angepasst werden.
Die Jahresgeschäfte wurden diskussionslos erledigt.
Der Vorstand wurde für eine neue Amtsdauer wieder-
gewählt, sowie die Bechnungsrevisoren im Amte be-
stätigt. Als neue Delegierte des SLV wurden Arnold
Hartmeier, Arbon, und Paul Lüthi, Weinfelden, be-
stimmt. Das Hauptgeschäft bildeten zwei Referate
über «Aufnahmeprüfungen», worüber hier nur auszugs-
weise berichtet werden kann. Herr Inspektor Ecken-
dörfer wies auf einer instruktiven graphischen Dar-
Stellung nach, wie der Zudrang in die Sekundärschule
in den letzten 50 Jahren immer grösser wurde. Setzen
wir für die Bestände im Jahr 1900 je 100% ein, so
sank die Schülerzahl der Primarschulen bis 1950 auf
86%, wogegen diejenige der Sekundärschulen auf
206% stieg. Diese Entwicklung ist ungesund. Durch
die Eltern werden viele Kinder in die Sekundärschule
gedrängt, die den Anforderungen nicht gewachsen
sind. Dadurch sinkt das Niveau dieser Stufe und die
Oberklassen der Primarschulen werden entvölkert und
fast aller intelligenten Schüler beraubt. Die Schuld
an dieser Erscheinung sieht der Referent in der mate-
rialistischen Grundhaltung unserer Zeit. «Gute und
glückliche Generationen heranzubilden», wie der von
Prof. Paul Häberlin entworfene Lehrplan als Ziel
setzt, wird nicht mehr als Hauptaufgabe der Schule
anerkannt, sondern es sollen in erster Linie die Kinder
für den Existenz- und Wirtschaftskampf ausgebildet
werden. Herr Sekundarlehrer Dr. Huber, Arbon, be-
fasste sich etwas näher mit der eigentlichen Aufnahme-
prüfung. Die Misère erblickt er darin, dass statt die
Schule lückenlos von unten nach oben auszubauen,
man ständig Forderungen von oben nach unten
stellt. Die Schule sollte sich ganz der Entwicklungs-
stufe des Kindes anpassen, muss aber leider durch
Stoffeintrichterung versuchen, nach oben gerecht zu
werden. Primär- und Sekundärschule befinden sich
in gleicher Not. Darunter leidet schon die Aufnahme-
prüfung. Der Schüler wird hier nicht in seiner Ganzheit
beurteilt, sondern nur nach seinem Intellekt. Damit
die Prüfung dennoch in einer dem Kind möglichst ent-

sprechenden Form durchgeführt werde, stellt der
Referent unter anderm folgende Forderungen auf:
Die Prüfung muss in einer wohlwollenden Atmosphäre
durchgeführt werden. Es ist nach dem zu forschen,
was das Kind kann und weiss, und nicht nach dem,
was es nicht weiss. Auf die Erarbeitung von Neuem
soll verzichtet werden, da hiezu die nötige seelische
Ruhe und Sicherheit nicht vorhanden ist. Der so-
fortige Prüfungsentscheid ist einem Provisorium vor-
zuziehen. Manche Prüfungsnöte könnten bei engerer
Zusammenarbeit zwischen Primär- und Sekundär-
lehrern vermieden oder gemildert werden.

Die beiden vorzüglichen Referate sollen nun als
Grundlage zu weitern Besprechungen in unsern Schul-
vereinen dienen. IF. D.

Zur neuen Musikbeilage der SLZ

Nach dem Erscheinen unserer neuen Musikbeilage
in der letzten Ausgabe unserer Zeitung haben wir
spontan einige ermunternde Schreiben erhalten. Wir
können uns nicht enthalten, wenigstens zwei davon
auszugsweise zu veröffentlichen :

«Ich freute mich jeweils, wenn in der Lehrerzeitung von Zeit
zu Zeit Lieder zur Bereicherung der Gesangstunde erschienen.
Dass Sie im Sinn haben, von nun an regelmässig eine Musikbeilage
erscheinen zu lassen, möchte ich sehr begrüssen. Sie erschliessen
damit der Schule eine neue, sehr willkommene ,Liedquelle'.»

iL. S. fA7. Si.GaMenk
*

«Wieviel Missmut und Arger werden vergessen in den Minuten
vor dem Heimweg, wo die ganze Klasse gesammelt einen Abend-
kanon singt. Eine wahre Gemeinschaft löst sich nicht mit Zu-
schlagen der Pultdeckel, Geschrei und Davonrennen auf. Ja,
wirklich, Ihre Musikbeilage hat sicherlich vielen Kollegen wieder
einmal einen ,Stupf' gegeben in dieser Richtung. Aber nicht nur
der Lehrer, sondern auch die Schüler freuen sich an den voll-
klingenden Kanons!

Ist der Morgen- und Abendkanon das besinnliche Lied, so
sollten auf der anderen Seite in den Singstunden viel häufiger
fröhliche, zügige Melodien gesungen werden. Ich denke da an
einige Werke moderner Komponisten, wie sie im Büchlein ,Das
Jahr des Kindes' erschienen sind, die mit einem wahren Sturm
der Begeisterung aufgenommen werden. Das sind Lieder, die
Leben und Rhythmus erwecken. Auch ihnen könnte einmal eine
Musikbeilage gewidmet sein.

Die Zeit ist vorbei, wo der Magister mit Prügelstock und
Stimmpfeife schmelzende Heimatlieder «eindrillte». Es lebe der
Lehrer mit der Gitarre, der die Kinder zu freudigem Singen an-
eifert.» JE. D., IFmferf/iur.

Separatabzüge

Die Musifc&eilage J ist als Separatabzug erhältlich.
Bestellungen von mindestens 10 Blättern sind bis zum
id. iVoremfcer 1951 an die Redaktion der SLZ, Postfach
Zürich 35, zu richten. Preis pro Blatt Fr. —.20 (bei
Bezug von mindestens 30 Expl. Fr. —.15) -f- Porto. *

Schulfunk
Erstes Datum jeweilen Morgensendung: 10.20—10.50 Uhr.
Zweites Datum jeweilen Wiederholung: 15.20—15.50 Uhr.

7. November / 12. November. Unser Weltnachbar, der Mond,
eine Hörfolge von Ernst Grauwiller, in der die Hörer in origineller
Weise in die Probleme einer Mondfahrt und in die Lebensverhält-
nisse auf dem Mond eingeführt werden.

8. November /14. November. Damaskus. Ernst Gerber, Bern,
erzählt seine Erlebnisse in dieser orientalischen Stadt am Rande
der Wüste und des Libanon, die heute gegen 300 000 Einwohner
zählt und die auf einer Oase am Flüsschen Barada gebaut wurde.

Schriftleitung : Dr. Martin Simmen, Lnzern; Dr. Willi Vogt, Zürich. Büro : Beckenhofstr. 31, Zürich 6, Postfach Zürich 35. Tel. 28 08 95

Administration: Zürich 4, Stanffacherquai 36, Postfach Hauptpost, Telephon 23 77 44, Postcheckkonto VIII 889
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Neues vom Kunstkreis
Die hervorragenden Reproduktionen malerischer Meister-

werke, die der Kunstkreis-Verlag (Clausiusstrasse, Zürich 6)
herausgibt, haben unter der Lehrerschaft der gesamten Schweiz
eine begeisterte Aufnahme gefunden. So ist es nicht zufällig,
dass die Gesellschaft schweizerischer Zeichenlehrer das Patronat
über die Kunstkreis-Ausgaben übernommen hat. Seit kurzem
liegt die dritte Serie vor, zeitlich reicht sie von Brueghel bis zur
Gegenwart. Sie überrascht wiederum durch die hervorragende
Qualität der Wiedergaben und enthält folgende Bilder: Peter
jBrueg/teZ : ScMarajfenZand ; El Greco : JVfater dolorosa ; ein Damen-
6iWr»s des DeZ/ier Fermeer ; eine eng/isc/ie Landsc/ia/x von Constaè/e ;
SisZey: ScZtZeppscZti/f; JVfatisse: StiZZehen mit Mustern. Eine vierte
Serie wird bereits vorbereitet.

Die meisten der Kunstkreis-Bilder eignen sich vorzüglich als
Wandschmuck für Schulen. Ihr vorteilhafter Preis ermöglicht
mit Hilfe des Wechselrahmens die wünschenswerte Abwechslung
in der Ausschmückung des Unterrichtszimmers. t.

Von der Société pédagogique Romande (SPR)
Die beiden Redaktoren des Educateur und Bulletin Corporatif:

André CZtaZiZoz, Lausanne, und G. JEiZZemin, Genève-Coraavin,
haben den Delegierten am 1. September eine Probenummer ihrer
Zeitung vorgelegt, die nach Format und typographischer Ge-
staltung sich sehr der SLZ anglich, aber mit dem Unterschied,
dass der korporative Teil vorangeht, die Praxis herausnehmbar
in die Mitte gestellt wurde und der pädagogische allgemeine Teil
abschliessend folgt.

Die Delegiertenversammlung des SPR hat diesem «Redak-
tionstraum» mit aller Courtoisie, aber mit starkem Mehr ein Ende
bereitet. Es soll beim alten bleiben. Das «Taschenformat» habe
seine Vorzüge, die höher als die Nachteile (ungünstige Raumaus-
nützung) eingeschätzt wurden. Die Neuerung hätte eine Abonne-
mentserhöhung auf Fr. 15.— zur Folge gehabt. (Z. z. muss mit
Fr. 13.50 gerechnet werden.) Offenbar fürchtete man aber, dass
die Ausgestaltung automatisch später zu noch grösseren Auslagen
führen werden. Da der Educateur obligatorisches Organ ist, kann
er durch den Ausbau nicht mehr Abonnenten gewinnen als er
schon hat. So fiel ein schöner Impuls zu einem mutigen und auf
lange Frist gesehen sicher auch wirtschaftlich einträglichen Fort-
schritt ins Wasser. Aber er wird sicher wieder auftauchen. **

Ein Hilfsmittel für die Europa-Geographie
Eine Autokarte des Balkan ist im Geographischen Verlag

Kümmerly & Frey in Bern erschienen. (Autokarte von Europa
in 4 Blättern, Teil IV, Südost, Fr. 3.80.) Sie hat den grossen Vor-
zug, nicht nur das Balkangebiet im engeren Sinne zu erschüessen,
sondern zeigt auch dessen Zusammenhang mit den angrenzenden
Ländern. Von der Schweiz aus sind die Routen bis nach Athen,
Istanbul, Bukarest, Odessa und bis hinunter nach Syracus in
diesem glücklich gewählten Europa-Ausschnitt enthalten.

Die gewählte Beschriftung wurde den Ländern angepasst und
entspricht der neuesten Schreibweise. — Die bisher erschienenen
Einzelblätter III (Spanien) und IV (Balkan) der 4teiligen Europa-
karte ergeben zusammen eine ideale Übersichtskarte des Mittel-
meergebietes.

Bücherschau
Die Entwicklung der kaufmännischen Berufsschulen in der Schweiz.

"Von Dr. J. aL Diener-/mho/*. Verlag des Schweizerischen
Kaufmännischen Vereins, Zürich. 1950. 384 S. Fr. 15.—.
Durch den Verlag des SKV wird uns hier aus der Feder von

Frau Dr. Diener-Imhof ein Werk vorgelegt, das die kaufmänni-
sehen Berufsschulen, diese originellste Schöpfung des SKV und
seiner Sektionen, in umfassender Weise behandelt. Mit erstaun-
lichem Fleiss und Forschereifer hat die Verfasserin ein unge-
heures Material ausgegraben, nachgewiesen, geordnet und ver-
arbeitet.

Für alle, die mit der Theorie über die Schulung an sich und ins-
besondere mit kaufmännischer Berufsbildung zu tun haben, liegt
hier ein denkbar vollständiger Quellen- und Literaturnachweis vor;
das Buch ist für den Neuling in der Materie wie für den bereits
gut unterrichteten Leser gleichermassen anziehend. G.

JFendeZ : Ernst Wiechert: Lebensworte aus seinem Schrift
tum. Rascher-Verlag, Zürich. 163 S. Leinen. Fr. 7.80.
Das Buch stellt eine Sammlung von Worten aus Wiecherts

Werken dar, die einen allgemeinen Gedanken aussprechen — ein

zweifelhaftes Unternehmen gerade bei diesem Dichter, der den
geistreichen Schriftsteller verabscheute. Um die Titel Lebens-
stufen, Liebe, Gemeinschaft, Kultur, Lebensziel und Gnade sind
über 500 Zitate gruppiert, banale Feststellungen, schillernde
Seifenblasen und Goldkörner. if. Z.

Mitteilung der Administration
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des Verlages A.

Francke AG in Bern bei, den wir der Beachtung unserer Leser
empfehlen.

ZÜRICH, „
Für Ihre Versicherungen

Unfall, Haftpflicht
Auto, Kasko
Einbruchdiebstahl

Baugarantie usw.

„Zürich" Allgemeine Unfall-u.
Haftpflicht -Versicherungs-AG.

Die Mitglieder des Schweizerischen Lehrervereins
erhalten vertragliche Vergünstigungen für ihre
Einzel-Unfall und Berufshaftpflicht-Versicherangen

zirka 30 gebrauchte
«

Zu verkaufen: SchllIbcUlkC
zu günstigen Preisen 357

Auskunft erteilt: Schulkommission Dullikon be> Ölten

Primarschule Liestal

Auf Beginn des neuen Schuljahres 1952/53 ist an der
Unterstufe (1./2. Klasse) der Primarschule Liestal eine

neue Lehrstelle zu besetzen.

Die Besoldung ist gesetzlich geregelt. 356

Anmeldungen sind unter Beüage der erforderlichen
Auswelse an das Präsidium der Primarschulpflege Lie-
stal, M. Schuppli-Jundt, bis 10. November 1951 einzu-
reichen.

Liestal, den 23. Oktober 1951.

Primarschulpflege Liestal.
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Primarschule Eschlikon (TG)

Infolge Todesfalls ist die Lehrstelle der 3. und 4. Klasse
auf Frühjahr 1952 durch einen (kath.) 353

Lehrer
neu zu besetzen. Bewerber werden ersucht, ihre hand-
schriftliche Anmeldung mit den nötigen Ausweisen,
Zeugnissen über ihre bisherige Tätigkeit und einem
ärztlichen Zeugnis versehen, an den Präsidenten der
Primarschule Eschlikon, K. Brandenberger-Bögli, AI-
tersheim zur «Heimat», Eschlikon, einzureichen. An-
meidungen erbeten bis spätestens den 15. Nov. 1951.

Eschlikon, den 29. Oktober 1951.

Primarschulpflege Eschlikon TG.

Schulgemeinde Frauenfeld

Stejien-Ausschreibung

An den neugeschaffenen Lehrstellen sind auf Beginn
des Sommersemesters 1952 360

2 Lehrstellen an die Unterstufe
zu besetzen

Bewerberinnen belieben ihre handschriftliche Anmel-
dung unter Beilage der notwendigen Ausweise, Zeug-
nisse und eines Lebenslaufes bis spätestens Samstag,
den 10. November 1951, an Hrn. Schulpräsident W. Kle-
mens, Alt-Bankdirektor, Frauenfeld, einzusenden.

Persönl. Vorstellung nur auf ausdrücklichen Wunsch.

Frauenfeld, den 25. Oktober 1951.

Die Schulvorsteherschaft.

Redlinings- und Buchführung
an Sekundärschulen, von Prof. Fr. Frauchiger, Zürich

mit Buchführungsheften (von 85 Rp. an m. Wust) zur Bearbei-
tung gewerblicher und landwirtschaftlicher Beispiele.

Preisliste 402 auf Wunsch. 3

Landolt-Arbenz & Co. AG., Zürich Papeterie — Bahnhofstr. 65

November-Sonderheft

Sexual-Erziehung
Inhalt: Zur sexuellen Aufklärung

Das Problem der Selbstbefriedi-
gung Zur Praxis der Sexual-Erzie-
hung Über die Notwendigkeit se-
xueller Erziehung 10 Grundsätze
der Sexualpädagogik Perversion
und sexuelle Erziehung Wirkungen
der Pubertät auf den Lehrling u. a.
Literatur sexueller Erziehung und
über persönliche Sexualfragen.
48 Seiten. Fr. 2.10, In Buchhandlun-
gen und Kiosken.

Abonnemente beim GBS-Verlag
Gerber-Buchdruck Schwarzenburg
1 Jahr Fr. 16.—, 7a ^hr ^r. 8-50.

Zu verkaufen: 355

Geographisches
Lexikon
der Schweiz

6 Bände, gut erhalten, Fr. 120.—

A. Graf, Hofwiesenstr. 271
Zürich 50

Zu verkaufen guterhaltenes
Harmonium

Hofberg, 12 Register, günstiger
Preis, evtl. Tausch mit Klavier.
Gefl. Angebote an Postfach 1229
Luzern oder Tel. (041) 2 92 39.
358 OFA 2691 Lz

\
DARLEHEN

ohne Bürgen
Ke/ne *omp//z/erfen Forma-
//täten. — Kern Aosien-for-
schuss. Verfrauenswürcf/ge
Bedingungen. Aiso/ufe D/s-
Aretfon. — Prompte Antwort.
Bank Prokredit, Zürich

I

St. Peferstr. 16 0FA t9 L

S, A

Ausschreibung von Lehrstellen

An der Knaben-Primar- und -Sekundärschule sowie
an der Hilfsschule Basel sind auf Beginn des Schul-
jahres 1952/53 je

einige Lehrstellen
zu besetzen.

Erfordernisse :

1. Primärstufe (1.—4. Schuljahr) : Primarlehrerdiplom u.
mindestens zwei Jahre Schulführung in fester
Anstellung;

2. Sekundarstufe (5.—8. Schuljahr): Mittellehrer-(Se-
kundarlehrer-) Diplom und Befähigung zur Ertei-
lung des Unterrichtes in einem bis zwei Kunst-
fächern (Handarbeit, Schreiben, Zeichnen, Tur-
nen. Singen): eventuell kommt die Anstellung
eines Fachlehrers für Handarbeit, Schreiben,
Zeichnen und Turnen in Frage; oder
Primarlehrerdiplom und Befähigungsnachweis zur
Erteilung des Unterrichtes an obern Klassen der
Volksschule (5.—8. Schuljahr);

3. Hilfsschule: Primarlehrerdiplom und Ausweis über
heilpädagogische Ausbildung oder Nachweis heil-
pädagogischer Erfahrung.

Die Besoldungsverhältnisse und die Pensions-, Wit-
wen- und WaisenVersicherung sind gesetzlich geregelt.
Bewerbungen sind bis 20. November 1951 an den Rek-
tor der Knaben-Primar- und -Sekundärschule, Herrn
W. Kilchherr, Münsterplatz 17, Basel, zu richten. Es
sind beizulegen: ein handschriftlicher Lebenslauf und
Bildungsgang, Diplome oder deren beglaubigte Ab-
Schriften und Ausweise über die bisherige Tätigkeit.

Basel, den 31. Oktober 1951. Erziehungsdepartement.

359

EINLADUNG zum BESUCHE DER

HANDARBEITSAUSSTELLUNG

Schaffhausen Rest. Falken
Forsfadt 5

t'om 5. ins 9. iVoeember I95J

.Durc/ige/iend geö^riet von 09 09 &£s 21 00 L/hr

£infritt 55 Bp.
Geführte Schu/fc/assm haben nur am Formittag

freien Fintritt

Die Besucherinnen sind die Jury der 320 Modei/e
des JFettbetcerbes non 2951

Feranstaiterin :

Monatsschrift
für modische

Jîandarfceiten
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Vor kurzem erschien:
PD Dr. Walter Staub

Allgemeine Wirtschafts-
und Handelsgeographie

338 Seiten, zahlreiche Kärtchen und Tabellen. Leinen Fr. 11.80

Ernst Reinhardt Verlag AG • Basel

Was den Schweizer
in der Ferne freut

Auf Neujahr einen prachtvollen Gaberell-Vierfarben-
kalender zu erhalten!

Sorgfältige Bilderauswahl und erstklassiger Druck kenn-
zeichnen die Gaberell-Wandkalender mit ihren typi-
sehen Schweizer Landschaften.

In den Papeterien erhältlich.

JEAN GABERELL AG THALWIL
Photo- und Kalender-Verlag, Tel. 92 04 17

* ïPei/mac/tfs MUSIK

* Neuerscheinung : Hausbüchlein lür Weihnachten

24 Lieder für Singstimmen oder Blockflöten und Kla-
vier, herausgegeben von Ernst Hörler und Rudolf
Schoch. Fr. 3.70
Dieses Heft enthält altes und neues weihnachtliches
Liedgut in schlichter Form. Die Melodien überschrei-
ten nirgends den Umfang der Kinderstimme und der
Blockflöte. Die Texte sind den Liedern beigegeben.

Dazu erschienen: Hausbüchlein für Weihnachten
* 24 Lieder für Singstimmen oder Blockflöten allein.

Fr. 1.70
Dieses Melodienheft kann allein oder mit der Klavier-
ausgäbe zusammen benützt werden. Es enthält ebenfalls
die vollständigen Texte.

Für Klarier In dulci jufailo
Nun singet und seid froh. 43 Weihnachtslieder mit
Text, für Klavier gesetzt von Hans Oser. Geschenk-
ausgäbe, 64 Seiten. Fr. 5.75

Singet und Klinget
Weihnachtliches Präludium und Lieder, für Klavier
gesetzt von Walter Rein. Fr. 2.90

Für Violine und Klarier Musizierbüchlein für die Weihnacht

herausgegeben von Hans Oser. Eine Sammlung von
Weihnachtsweisen aus alter und neuer Zeit. Fr. 4.40

Kinderlieder So sing und spiel ich gern
herausgegeben von Rudolf Schoch. Eine Sammlung von
über 100 Kinder-, Volks- und Weihnachtsliedern zum
Singen und Spielen. Vierfarbig illustriert. Fr. 5.20

MUSIKERBIOGRAPHIEN
Dem Musikfreund und der Jugend gewidmet.
Der Musikverlag «Zum Pelikan» veröffentlicht eine
Reihe von Musikerbiographien, die in einfacher, leicht-
verständlicher Weise Auskunft geben über Leben und
Werk der Meister der Musik. Das Gesagte wird durch
reiches Bildmaterial und zahlreiche Notenbeispiele er-
gänzt, was die Bändchen vor allem für den Unterricht
besonders als geeignet erscheinen lässt.

Bisher erschienen: ÜOSBpll Haydn

aus seinem Leben und Schaffen, von Samuel Fisch.
40 Seiten, 6 Abbildungen, 39 Notenbeispiele. _Broschiert Fr. 2.80 — Klassenpreis ab 10 Exempl. Fr. 2.40

Wolfgang Amadeus Mozarl

aus seinem Leben und Schaffen, von Samuel Fisch.
48 Seiten, 7 Abbildungen, 30 Notenbeispiele.
Broschiert Fr. 3.30 — Klassenpreis ab 10 Exempl. Fr. 2.80

Ansichtsendimgen bereittciltigst. — Zu beziehen durch
den Musikalienhandel soiaie

* MUSIKVERLAG ZUM PELIKAN ZÜRICH
Bellerivestrasse 22 Telephon 32 57 90

VALBELLA/Sartons (GR) Skihaus Sartons
Telephon (081) 4 21 93 1667 m ü.M.
Bestgeeignetes Haus zur Durchführung von Kursen und Lagern
in schönster Lage der Lenzerheide. Nähe Funi und Skilift. Gute
Verpflegung bei bescheidenen Preisen. Für Januar und März
Preisreduktion. — Mit höflicher Empfehlung Farn. Ernst Schwarz.

ALLES zum ALEN
und ZEICHNEN

Japan-Pap/ere /ür Ho/z- und/./no/sc/?n///
Parier) /üi Sfo/f-ßema/ung

COU R VOI SI E R Sohn
Hutgasse 19 BASEL Telephon 4 4928

Alle Farben für den Schulbedarf
Porzellanfarben La Croix, Nicolet
Keramik, Holz, Blech, Porzellan zum Bemalen
sowie alle Hilfsmittel Keramikstifte
Verlangen Sie meine Wettbewerbsbedingungen
Genaue Gratisanleitung sichert Ihnen den Erfolg

O L L B E R G E R BERN)
Kramgasse 8 Bern Tel.(031) 3 68 04

Im Handfertigkeits-Unterricht für leichte Holzarbeiten
verwendet man unsere bekannten Ueberzüge und Beizen

Belafa-Hartgrund, Belafa-Matt und Durolin-Beizen

Ferner finden Sie bei uns :

Holzwaren zum Bemalen und alle Materialien
Fachtechnische Auskünfte bereitwilligst.

Lack- und Chemische Fabrik
Liebefeld-Bern
Oetailgeschäft : Bern, Neuengasse 24

Tel. (031) 2 19 71

leicht löslich,

und leuchtend im Ton

ergiebig im Gebrauch.

66 DM/6 mit 6 kleinen Schälchen *

66 OM/12 mit 12 kleinen Schälchen*
65 S/6 mit 6 grossen Schälchen *
65 S/12 mit 12 grossen Schälchen *

* und eine Tube Weiss

Deckfarben :

735 DM/6 mit 6 grossen Schälchen *
735 OM/12 mit 12 grossen Schälchen*
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Low Golf —

die schönsten Modelle
in der besten Ausführung

Den Golf-Modellen für
Damen und Herren widmet

Low seit Jahrzehnten
besondere Aufmerksamkeit.

Die besten Modelleure
entwerfen sie. Geschultes

Fachpersonal stellt sie

in sorgfältiger Handarbeit und
mit Hilfe modernster

Maschinen her.

Sehen Sie im Schuhgeschäft
die neuen Low Golf an.

Die sportlich-elegante und
doch fußgerechte Form,
die Festigkeit in Leder

und Ausführung, der tadel-
lose Finish - all das wird
Ihnen an diesen Modellen
besonders gefallen.

Jp#r/ÄoAor Dor£>'-
o/o£aa/0,

For«, /a Foxra^f ira««
ar/7 /o/cê/or £/o/7Fr£oror
Gkwmmo£/O

Dor <fe/ar/wAo Go/f
/är ata aajpraoAn>o//oa

f/orra, Foxra^f xrAvarv;
«m/ ro/£raaa «//
Lor/or/oA/o, ör ooA/o«

Jro/o^gra/a, ^w/ogoaäA/,
«/7 /Vo/î/,ga««/.ro£/o

Jpiri&iu Go#«o</o//
ar/7 5/Jaa^owfrjr/ '

<£wor6a//o /4ax/aArwa£
Ar wo/V£o« Jo/ira^f,
«//£/o/7/£rAoror Low
Ga««//ü£/o

orAä//ZrV£ /« «JV^aMaa/ Low-.Pro/io.r»

FaJoa
Fa/o/
Fora
Goa/

Lacera

OZ/oa

J/. Ga//o»
7*Jaa

Co/a/o^&a
aai
Zar/VA

W /a a//oa £»/oa JViaige/r&z/ïoa

Schreibfedern für Schule und Büro.
Für jede Hand, für jede Schreibweise

die geeignete Feder, jedes Stück ein

Qualitätserzeugnis.

SOENNECKEN Generalvertretung :

REGISTRA AG.
ZÜRICH 9

Flüelastrasse 10

Telephon (051) 523612

/-\\ CZic/ies /f7\
((JimyWer Tec/iniA: [ vj ]

SCHWITTERAG
BaseZ / Zürit/i

IV *AG. Fochachrifl*o-V«olao & BucMruckerai. Zürich



ZEICHNEN UND GESTALTEN
ORGAN DER GESELLSCHAFT SCHWEIZ. ZEICHENLEHRER • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCH EN LEHRERZEITUNG

NOVEMBER 1951

5. Arbeitstagung und General-
Versammlung der GSZ in Ölten
29. und 30. September 1951

Die seit 5 Jahren übliche Bezeichnung «Arbeits-
tagung» ist für die alljährlich stattfindende Versamm-
lung der GSZ voll berechtigt. Auch diesmal, vielleicht
in vermehrtem Mass, stand im Vordergrund der ge-
meinsamen Interessen das vielschichtige Problem Zei-
chenunterricht. Die Gestaltung des Unterrichtes, auf
allen Schulstufen, seine Zielsetzung und die Frage
nach der geeigneten Methode.

Die diesjährige Tagung wurde vom Mädchenchor
der Bezirksschule unter der Leitung von Herrn Laure-
tan mit zwei schönen Darbietungen im Singsaal des
Hübelischulhauses eröffnet. Hierauf ergriff der Präsi-
dent der GSZ, Kollege J. Jeltsch, das Wort zur Be-
grüssungsansprache. Ein besonderer Gruss galt den
Vertretern der Behörden: Herrn Statthalter Max
Witta, Herrn Rektor Dr. Arnold Kamber, Herrn
Marti, Vertreter des Solothurnischen Erziehungsde-
partementes, und Herrn E. Betzier, Präsident des Bun-
des deutscher Kunsterzieher, Frankfurt a. Main.

Im weiteren umriss der Präsident, J. Jeltsch, die
Ziele der GSZ mit den Worten: Wir wollen der Leh-
rerschaft aller Schulstufen zeigen, wie das Kind in
seiner Bildsprache redet und wie dieser Unterricht ge-
staltet werden kann.

In der darauf folgenden Ansprache von Herrn Refc-

tor Dr. -4. Kamher betonte der Redner, dass der Zei-
chenunterricht immer mehr eine zentrale Stellung ein-
nimmt, dass aber dieses Fach für Lehrer und Schüler
Probleme und Schwierigkeiten zeige. Es bedeute die
inneren gestaltenden Kräfte zu entwickeln, wobei ein
Stück Lebensfreude zum Ausdruck kommen soll. Die
heutige Jugend, die aus dem Erlebenskreis heraus ge-
stalten darf, ist zu beneiden. Der gewissenhafte Lehrer
kämpft um das Ziel. Wir dürfen nicht ruhen, bis wir
dieses Ziel und die geeignete Methode kennen. Die
Schule und die Behörde hat das grösste Interesse an
den Veranstaltungen der Gesellschaft schweizerischer
Zeichenlehrer. Im Namen der Schulbehörde und der
Bezirksschulpflege dankte der Sprechende für die ini-
tiative Arbeit unseres Präsidenten und der Gesell-
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scliaft. Dieser einleitende Vortrag wurde mit grosser
Dankbarkeit aufgenommen. Die Zusammenarbeit von
Behörde und Gesellschaft ergibt erst den Boden für
ein gutes Gelingen.

Hierauf ergriff unser Gast, Herr E. BetzZer, das
Wort. Er überbrachte die Grüsse der Kollegen aus
allen westdeutschen Ländern. Der nun folgende Vor-
trag, Gedanken aus seinem Referat, das für die Tagung
des deutschen Philologenverbandes bestimmt war, bil-
dete eine umfassende und grundlegende Einleitung
unserer Besinnung.

Die Frage nach dem Wesen der Bildung und die
Frage nach der Zielsetzung in allem Unterrichten um
diesen Bildungsprozess einzuleiten und zu verwirkli-
chen, bildete die Grundlinie seines Vortrages, aus dem
folgende Gedanken herausgegriffen seien:

Wir fragen nicht in erster Linie nach dem Bildungs-
stoff, sondern nach der zu bildenden Person, nach
dem Vorgang der Begegnung zwischen Mensch und
Stoff. Es gilt Kräfte zu aktivieren, die mithelfen, den
Mensch sich selbst zu verwirklichen, geistige Helle
und Ordnung, echte Empfindung zu wecken. Bildung
bedeutet ein eigenes Bild von der Welt zu machen,
einen Sachverhalt wesenhaft zu erschauen. Künstleri-
sches Denken ist nicht intellektuell, sondern intuitives
Hineinschauen. Erst dort wo der Kampf zur wirkli-
chen Vollendung einsetzt, erst dort wird Bildung ge-
schelten. Nach Spranger: Stärkung des Willens zur
Form und damit ein Weg zur Persönlichkeit. Schöp-
ferisch ist beinahe jeder Mensch, wir dürfen nur nicht
mit den Begriffen der Renaissance vergleichen. Das
Kind gestaltet aus der Gnade des unangefochtenen
Glaubens. In der Rückschau auf die historische Ent-
wicklung der Kunst vom Spätmittelalter bis in die
Gegenwart können wir feststellen, dass das frühe Werk
aus der Polarität von Seele und Gegenstand heraus
wuchs. Mit der Renaissance aber wird diese Polarität
unterbrochen durch das Dazwischenschalten des «Git-
ters», d.h. dem Abmessbaren. Wenn seit jener Zeit
trotzdem grossartige Leistungen entstanden sind, so

war nicht das mathematische Gitter, sondern trotzdem
die Beziehung von Subjekt zu Subjekt die gestaltende
Kraft. Nur die Beziehung der Seele des Künstlers zur
Seele des Gegenüber kann die Grundlage des Kunst-

Die 3 Blätter stammen aus dem Ausstellungsgut von Hrn. E. Betzier, Frankfurt a. M. Jede Arbeit zeigt eine ausdrucksvolle, persönlich gestaltete Einheit. 13.—15. Altersjahr



Werkes sein. Wir betrachten die Kinderzeichnung noch
weitgehend nach den Richtlinien des perspektivischen
Sehens. Diese Tatsache verwehrt uns den Weg zum
Wesen des Bildes. Bildung bedeutet Wert und Unwert
zu scheiden und den Wert ernst zu nehmen. Nur das
Einfache kann in der jugendlichen Seele Einzug hal-
ten. Was der Mensch leisten soll, das muss sich als
sein zweites Selbst von ihm ablösen. Und wie könnte
das möglich sein, wäre das erste Selbst nicht ganz
durchdrungen (Goethe). Mit diesen Ausführungen
schloss der Redner seinen Vortrag, den wir als schönes
Geschenk entgegennehmen konnten. Er sei an dieser
Stelle nochmals herzlich verdankt.

Dem anschliessenden Gedanken, dass im Rahmen
der UNESCO eine Vereinigung aller Kunsterzieliungs-
verbände zustande kommen soll, können wir nur zu-
stimmen.

Zur Einleitung der Führung durch die Ausstellung
gab Kollege Paul Hulliger bekannt, dass etwa 1800
Zeichnungen gezeigt werden. Die Arbeiten charak-
terisieren sich einerseits als typische Bilder der Vor-
Stellungsbildung, andererseits als Ergebnisse der mehr
ästhetischen Formulierung. Die GSZ hat das Ziel vor
Augen, den Zeichenunterricht der Volksschule noch
besser zu erfassen und zu entwickeln. Diese Förderung
soll auch in der Landschule sichtbar werden. Leider
muss gesagt werden, dass auch an dieser Ausstellung
die Volksschule zu wenig vertreten ist. Die aus-
gestellten Arbeiten von dieser Stufe sind gut. Sie soll-
ten weitere Lehrer dieser Schulstufe zur Mitarbeit auf-
muntern. Die GSZ wendet sich abermals mit dem
Wunsch an die Lehrer der Volksschule, wenn immer
möglich mitzuarbeiten, um an den Ausstellungen ein
geschlossenes Gesamtbild zeigen zu können. Kollege
P. Hulliger, der am Aufbau der Ausstellung stark be-
teiligt war, erläuterte die einzelnen Klassenarbeiten in
bezug auf die Zielsetzung und Probleme der Veran-
schaulichung. Nach diesem ersten Rundgang fand man
sich wieder zusammen zur

Generalversammlung. Anwesend 63 Mitglieder.
1. Jahresbericht. Der Zentralvorstand trat zweimal

inÖlten zusammen. Im verflossenenVereinsjahr konnte
der Vorstand 20 neue Aktivmitglieder und 3 Freunde
und Gönner begrüssen. Demgegenüber stehen 6 Aus-
tritte. Der Zuwachs beträgt somit 17 Mitglieder. Der
Mitgliederbestand beträgt: Aktive 178, Passivmitglie-
der 22, zusammen 200. Es ist erfreulich, dass sich un-
ter den neu eingetretenen Mitgliedern Kolleginnen
und Kollegen aller Schulstufen finden. Wir hoffen,
dass die Werbung in diesem Sinne weitergeht.

Auszug aus dem Jahresbericht der Ortsgruppen:
Basel. Die Kollegen Otto Schott und Hans Böni

organisierten einen Kurs zur Herstellung von Christ-
baumschmuck (eine Zusammenfassung der Arbeiten
findet sich in der Anleitung «Es glänzt und glitzert»,
Verlag F. Schubiger, Winterthur, siehe Buchbespre-
chung Seite 4). Auf Wunsch von Verkehrsdirektor
K. A. Haegler wurden Schülerarbeiten zusammenge-
stellt, die in England für den schweizerischen Winter-
sport werben sollen. Anlässlich der gut besuchten Fe-
bruarversammlung hielt Kollege Fritz Egger ein Re-
ferat über das Buch «Der Baum-Test» von Karl Koch,
Verlag Hans Huber, Bern. Die Werbeaktion der Orts-
gruppe zeigte ein erfreuliches Bild. 24 Kolleginnen
und Kollegen konnten als neue Mitglieder aufgenom-
men werden. Damit ist die Gruppe auf 104 Mitglieder

angewachsen (GSZ 43, Basler Schreib- und Zeichen-
lehrer 61 Mitglieder). Mit der Jahresversammlung vom
16. März 1951 wurde eine Werbeveranstaltung für den
Kunstkreis verbunden. Eine entsprechende Werbung
unter der Bevölkerung ist vorgesehen. Für die Bearbei-
tung des Jahresthemas «Das Fahrzeug» wurde den
Kollegen das engere Thema «Rheinschiffahrt» emp-
fohlen. Die Reederei A.-G. erklärte sich bereit, eine
nachträgliche Ausstellung der Zeichnungen zu über-
nehmen. An der zweiten Sommerveranstaltung ent-
wickelte Kollege H. Plattner, Präsident der Orts-

gruppe Bern, seine Gedanken über «Die formale Ziel-
Setzung im Zeichenunterricht» (Zeichnen und Gestal-
ten Nr. 5, 1951).

Bern. Wie bisher wurde zur Selbstschulung, wäh-
rend des Winterhalbjahres, das Aktzeichnen weiterge-
führt. Im Zusammenhang mit der Neuausarbeitung des
Lehrplanes für Zeichnen an der bernischen Sekundär-
schule wurde auf Grund zweier Referate das Problem
«Zeichnen als Promotionsfach» diskutiert. Eine wei-
tere Versammlung war der Aussprache über die for-
male oder stoffliche Zielsetzung im Zeichenunterricht
gewidmet. Zur Pflege des Verständnisses für das Schaf-
fen lebender Künstler wurde zu einer Besichtigung der
plastischen Arbeiten des Berner Bildhauers Piguet an
der Petruskirche in Bern eingeladen. Der Pflege der
Geselligkeit wurde ein Unterhaltungsabend in Muri
gewidmet. Der Vorstand befasste sich unter anderem
mit gewerkschaftlichen Fragen und den Problemen
der Zeiclienlehrerausbildung.

2. Jahresrechreureg «red Budget wurden mit beson-
derem Dank für die umfangreiche Arbeit des Kassiers
genehmigt. Trotz der anwachsenden Kosten für die
Herausgabe von «Zeichnen und Gestalten» kann der
Mitgliederbeitrag auf der bisherigen Höhe von 8 Fr.
belassen werden.

3. Schri/tZeifimg. Durch den Zuwachs der Abon-
nenten von «Zeichnen und Gestalten» ist es der GSZ
möglich, den Abonnementsbeitrag auf Fr. 3.50 zu redu-
zieren. All denen, die bei der Werbung mitgeholfen
haben und weiter helfen werden, sei der beste Dank
ausgesprochen. Das Fachblatt erfüllt nur dann seinen
Zweck, wenn es in möglichst viele Hände kommt.

Die Redaktion der «Schweizerischen Lehrerzeitung»
hat beschlossen, das Zeilenhonorar für «Zeichnen und
Gestalten» von 10 auf 15 Rp. zu erhöhen. Damit wer-
den die Beiträge des Fachblattes gleich denjenigen
der Lehrerzeitung honoriert. Die GSZ dankt für dieses
Entgegenkommen herzlich.

Die Schriftleitung übernimmt laut Beschluss der GV
die Zentralstelle für Neuerscheinungen von Fachlite-
ratur.

In Nr. 5 von «Zeichnen und Gestalten» wurde der
Internationale Kinderzeichenwettbewerb für Ander-
senmärchen ausgeschrieben, zu dem die GSZ das Patro-
nat übernommen hat. Wir bitten die Mitglieder, an
diesem Jugendhilfswerk mitzuarbeiten.

4. Kunstfcreis. Der Patronatsausschuss hatte im ver-
gangenen Jahr 2 Sitzungen. Die Redaktion des Kunst-
kreises wird einen Verlagsplan ausarbeiten. Zugleich
besteht die Absicht,eine Zeitschrift «Kunst und Schule»
herauszugehen, die alle 3 Monate erscheinen wird.
Diese Zeitschrift dürfte eine willkommene Wegleitung
für die Lehrer aller Schulstufen werden. Nähere An-
gaben folgen später.

5. Als nächster Tagungsort wurde St. Gallen be-
stimmt.
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6. Das neue Jahrestliema stellt die Aufgabe: «Wie
kann das rhythmische Gestalten auf verschiedenen Stu-
fen gefördert werden.» Eine eingehende Erläuterung
wird als Wegleitung für die Jahresarbeit folgen.

Im Anschluss an die Generalversammlung referier-
ten Kollege Paul Wyss über «Die formale Zielsetzung
im Zeichenunterricht» und Kollege Paul Hulliger über
«Das Erlebnis als Grundlage der Bildgestaltung».

Diese beiden Vorträge behandelten in klarem Auf-
bau grundsätzliche Fragen unserer Arbeit, so dass es

angebracht ist, von einer stichwortartigen Wiedergabe
abzusehen und sie dafür in ausführlicher Form mit
dem nötigen Bildmaterial in «Zeichnen und Gestal-
ten» zu veröffentlichen. Die beiden Referate wurden
herzlich verdankt.

Der Bericht über die Tagung wäre unvollständig,
wenn nicht noch ein Wort über den geselligen Teil ge-
sagt würde. Im grossen Saal des Hotel Glockenhof fand
man sich zusammen, um ein grossartiges und humor-
volles Programm zu geniessen, das sich lückenlos ab-
wickelte und sich bis gegen Mitternacht ausdehnte.
Basel und Bern haben sich um die Beiträge gestrit-
ten. Wer nicht dabei war, hat etwas verpasst. Wir alle
danken herzlich für die heiteren Spenden.

Und nochmals kam die Geselligkeit in den Vorder-
grund. Das war beim gemeinsamen Abschiedsessen auf
dem Säli-Schlösschen. Unser Freund und Gönner,
Herr Schürmann, Generalvertreter der Firma Talens
& Sohn, hatte die reizende Idee, alle Teilnehmer mit
Autos zum Schlösschen zu führen und uns am Schluss
noch den Kaffee zu spenden. Diese grosszügige und
freundschaftliche Geste wissen wir zu würdigen. Herz-
liehen Dank dafür. Spät gegen Abend haben wohl die
Letzten das Schlösschen verlassen.

Zum Schluss sei allen denen, die am Zustandekom-
men der Tagung und der Ausstellung mitgeholfen ha-
ben, der verdiente Dank ausgesprochen. Ae.

Zeichnen ein Erziehungsfaktor
-E. Baumann, Base/ (Fortsetzung aus Nr. 5)

Aus dem Bisherigen geht eindeutig hervor, dass
mit dieser Art des Zeichnens nicht das pensums-
gebundene Zeichnen als Fach, sondern das freie
Gestalten kindlicher Eindrücke gemeint ist. Diese
Beschäftigungsweise entspricht in hohem Masse dem
geistigen Leben des Kindes, sie durchstrahlt die ge-
samte Schularbeit und fördert die Schaffensfreude. Sie
ist aber auch von hoher anschauungserwerbender Kraft
und besitzt einen eminenten Wert für die Erziehung.

Zeic/men im UerAäAnis zur SpracAe

Sprache ist ein Stück Eigenleben, das von innen
her Ausdruck und Gestaltung sucht. Die natürlichste
Pflege dieses Ausdrucksmittels ist nun immer die,
dass man das Kind zum Anschauen, zum geistigen
Erleben führt und ihm Anreize gibt, das Erlebte zum
Ausdruck zu bringen. Das sprachliche Ausdrucks-
vermögen ist bei Kindern im Anfang zu unentwickelt,
um dadurch dem Ausdrucksbedürfnis genügen zu
können. Viele Eindrücke stauen sich daher unver-
arbeitet auf, oder sie suchen nach aussersprachlichen
Ausdrucksmitteln. Ein heilsames Mittel erhalten -wir
im Zeichnen. Damit reagiert ein Kind alle jene Ein-
drücke ab, mit denen es sich innerlich voll auseinander-
setzen muss. Es teilt zeichnend mit, wo ihm die Sprache
als Ausdrucksmittel noch nicht genügen kann. Ich
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messe in diesem Zusammenhang dem Zeichnen auch
eine therapeutische Bedeutung bei für sprachge-
hemmte Kinder. Vor Jahren erhielt ich ein Kind mit
aussergewöhnlichen Sprachhemmungen. Die Eltern
waren unglücklich, dass ihnen Einblicke in die Innen-
weit ihres Kindes versagt blieben. Das Kind blieb
ihnen fremd. Es blieb unansprechbar und verschlossen.
Nun räumte ich ihm täglich eine Zeit ein, in der es
unbeobachtet für sich allein zeichnen konnte. Un-
gewollt brachte es damit sein seelisches Erleben zur
Schau. Anfänglich gab es sich mit dieser zeichnerischen
Beschäftigung zufrieden. Bis ihm eines Tages das
Bedürfnis erwachte, seine Zeichnungen zu kommen-
tieren. Ungemerkt und ungewollt war ihm damit sein
Bann gebrochen. Der Weg zum Reden war offen.
Dieser Hilfsweg über Zeichnen zum sprachlichen
Ausdruck wurde noch lange beibehalten. Die an-
schauungserwerbende Kraft der zeichnerischen Dar-
Stellung hatte zur Folge, dass das Kind seinen Erleb-
nissen eine anlog sprachlich-anschauliche Formulierung
verlieh. Es erhielt einen plastischen Stil, der sich durch
Klarheit auszeichnete. Seine Sprachhemmungen waren
gelöst — und blieben es dauernd. Es bestätigte sich,
wie der innere Anreiz zum Zeichnen das sprachliche
Ausdrucksvermögen zu lösen und zu entwickeln ver-
mag. Notwendig scheint, Erzieher zu haben, die dem
zeichnerischen Erzählen der Kinder das nötige Ver-
ständnis entgegenbringen, die sich Zeit nehmen zum
Hören. Dieses Zeitopfer bedeutet eine merkliche
Förderung der seelischen Veranlagungen des Kindes.

Zeichnen ist von nicht zu unterschätzendem Wert
für die VorStellungsbildung. Frühere Eindrücke werden
erneuert, zergliedert, durchdacht, vertieft und ergänzt.
Mängel der Vorstellung und der Beobachtung werden
bewusst. Jede Zeichnung bringt uns eine untrügliche
Quittung für die Vollständigkeit unserer Anschau-
ungen. In Rückwirkung zwingt daher das Zeichnen zu
genauer Anschauung. Es entstehen dadurch Vor-
Stellungen von besonderer Anschaulichkeit und Sinnen-
frische. Klare Vorstellungen wiederum bedingen ein
anschauliches, gegenständliches, klares Denken und
Reden. Die Sprache gewinnt an bildhafter Gestaltungs-
kraft.

Daneben bedeutet Zeichnen eine der sinnvollsten
stillen Beschäftigungen. Es zwingt zu innerer Kon-
zentration, zur Ausdauer, zur Hingabe. Hingabe
bringt seelische Beruhigung. Was vom Schreiben
gesagt werden kann, es harmonisiere den Charakter,
darf vielleicht auch fürs Zeichnen Geltung haben. Im
zeichnerischen Ausdruck vermag das Kind seine Ein-
drücke abzureagieren. Es kann sich darin beruhigen.
Es liegt nahe, darin ein Mittel gegen Nervosität zu
erkennen.

Die Zeichnungen erlauben uns auch eine individuel-
diagnostische Auswertung. Jede Zeichnung spiegelt
uns den Wesensausdruck eines Kindes wider. Dieser
Ausdruck in Form, Farbe und Inhalt ist von Kind zu
Kind unterschiedlich. Gibt man einer Klasse das

gleiche Thema in gleicher Technik zur Ausführung,
so heben sich schon beim raschen Uberblicken ver-
schiedene Typen heraus. Der Schüchterne, Ängstliche
weiss mit einer grossen Fläche nichts anzufangen. Er
scheut sich, etwas als seinen eigenen Willensausdruck
zu zeigen. Darum fällt auch seine Zeichnung klein aus.
Als müsste er sich gleichsam um Entschuldigung
bitten, dass er überhaupt da ist. Das Kind fühlt wohl
die Grösse der Fläche, doch seine Hemmungen lassen
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